
        
            
                
            
        

    
  Das Buch


  London, im Jahr 1851: Die ebenso bezaubernde wie impulsive Caroline Bristol ist gezwungen, sich ihren Lebensunterhalt als Haushälterin zu verdienen. Nur leider hatte sie bisher eher Pech mit ihren Arbeitgebern. Ihre letzte Anstellung beendete sie mit einem kräftigen Tritt in den Solarplexus des Hausherrn, nachdem dieser sich ihr mit unlauteren Absichten näherte. Als sie bei dem geheimnisvollen Sir Merrick Hadrian erneut ihr Glück versucht, ist sie zunächst alles andere als optimistisch. Doch die fünf Straßenkinder, die der Lord bei sich aufgenommen hat und als deren Gouvernante Caroline eingestellt wird, gewinnen schnell ihr Herz – ebenso wie Sir Merrick selbst. Mit den dampfbetriebenen Maschinen des erfindungsreichen Lords steht Caroline allerdings auf Kriegsfuß. Und auch Sir Merricks Berufung, die finstersten Ecken Londons von den Wesen der Dunkelheit zu befreien, stößt bei Caroline auf wenig Gegenliebe. Allerdings bleibt ihr keine Wahl: Sir Merrick ist im Kampf gegen die Dämonen auf ihre verborgene magische Gabe angewiesen und schon bald wird Caroline zu seiner Gefährtin – in mehr als einer Hinsicht …


  Die Autorin


  Cindy Spencer Pape hat nach diversen Stationen in Wirtschaft, Bildungswesen und Politik ihre wahre Berufung gefunden: das Schreiben spannender, gefühlvoller Mystery-Romane, mit denen sie die Herzen ihrer Leserinnen erobert. Für Romantik und Aufregung in ihrem eigenen Leben sorgen gleich drei Männer, ihr Mann und ihre beiden Söhne, mit denen sie in Michigan lebt.
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  Mayfair, London, Februar 1851


   


  »Wir leben in einem Zeitalter, in dem die Menschen mit Luftschiffen durch die Gegend reisen.« Das energische Klopfen einer Schirmspitze auf den hölzernen Boden der Kutsche unterstrich den Satz. »In dem Maschinen die Entfernung zwischen den Sternen schneller berechnen, als du deine Krawatte binden kannst. Ich verstehe einfach nicht, warum dein lächerlich verbohrter Orden der Tafelrunde in einer sonst so aufgeklärten Zeit keine weiblichen Ritter zulässt.«


  »›Lächerlich verbohrt‹ – damit hast du dir die Antwort selbst gegeben.« Sir Merrick Hadrian lächelte seine Tante Dorothy an, die Frau, die ihn mehr oder minder großgezogen hatte, seit seine Mutter in seinem sechsten Lebensjahr gestorben war, und das, obgleich sie gerade mal acht Jahre älter war als er. Dieser Streit war so alt und behaglich wie seine Lieblingsstiefel. »Ich teile deine Meinung. Der Orden der Tafelrunde ist eine schwerfällige und rückständige Vereinigung, es hat also überhaupt keinen Zweck, mit mir darüber zu streiten.« »Dann unternimm etwas dagegen.« Wieder stieß die Schirmspitze auf den Boden.


  »Ich bin doch nur ein Fußsoldat, Tante. Ich versichere dir, meine Haltung ist den Oberen wohlbekannt.« Und sie war einer der Gründe, warum Merrick nicht in den engen Führungszirkel des Ordens aufgestiegen war. Nicht, dass ihn das kümmerte. Er war noch so jung und gesund, dass er den Einsatz vor Ort vorzog.


  »Ja, aber wenn diese altersstarrsinnigen Nörgler wegsterben oder in Ruhestand treten, wirst du an Einfluss gewinnen. Versprich mir, dass du dich dann dafür einsetzt, dass die Türen sich öffnen. In der Mathematik, den Naturwissenschaften, der Technik – auf all diesen Gebieten erweist sich mehr und mehr, dass Frauen kostbare Beiträge leisten können. Im Rechtswesen und in der Medizin wird es auch nicht mehr lange dauern.«


  Merrick fragte sich im Stillen, ob Dorothy wohl einen Ada-Lovelace-Altar in ihrem Zimmer hatte, zu Ehren der Frau, die Lord Babbage bei der Arbeit an seiner mechanischen Rechenmaschine unterstützt hatte. Mit ihrem Beitrag hatte sie die Welt der Technik revolutioniert und ein für alle Mal bewiesen, dass Frauen Männern intellektuell in nichts nachstehen.


  »Du weißt sehr gut, geschätzter Neffe, dass ich ebenso viel angeborenes Talent besitze wie einige der Grünschnäbel gestern Abend auf dem MacKay-Ball.«


  »Sowohl in logischem Schlussfolgern als auch an Zauberkraft.« Es fiel nicht schwer, ihr zuzustimmen, denn sie hatte Recht. Sir William MacKay war Merricks Freund und Mentor, doch Merrick war alles andere als begeistert von den Neuzugängen, die Sir MacKay in jüngster Zeit in den Orden aufgenommen hatte. »Und vermutlich sogar im Schwertkampf.«


  Dorothy grinste zurück und ihre braunen Augen, das Ebenbild seiner eigenen, glänzten voller Zuneigung. »So ist es brav.« Sie tätschelte seine Wange, als wäre er weit jünger als fünfunddreißig, gerade als die Kutsche vor ihrer Lieblings-Damen-Leihbibliothek zum Stehen kam.


  Merrick sprang von der Kutsche, um ihr herauszuhelfen. Nicht, dass sie der Hilfe bedurfte, aber das gebot nun einmal der Anstand. Durch den Kälteeinbruch war die Straße stellenweise von Eis überzogen und er vergewisserte sich eines festen Standes, bevor er die Hand nach Dorothy ausstreckte.


  Auf dem Bürgersteig streckte sich seine Tante und küsste ihn auf die Wange. »Danke fürs Bringen, mein Lieber. Wir sehen uns um vier.«


  Bevor Merrick antworten konnte, hörte er eilige Schritte und einen kleinen Aufschrei, kurz bevor jemand gegen seine Schulter rempelte. Er ließ seine Tante los, drehte sich hastig um und fing die Frau auf, die in ihren dünnsohligen Schuhen ausgerutscht war. Ein merkwürdiger Schlag fuhr durch seinen Handschuh in seine Hand, von dem Punkt aus, wo er ihren Arm gepackt hatte, der in einem zerschlissenen Wollmantel steckte. Sollte es Magie sein?


  »Caroline, meine Liebe, haben Sie sich verletzt?« Dorothy trat hinter Merrick hervor und half ihm dabei, die junge Frau aufzurichten. Da Dorothy groß und kräftig gebaut war, wirkte die zierliche Blondine mit der Brille ziemlich winzig zwischen Merrick und seiner Tante.


  »Nichts passiert, Miss Hadrian, danke. Ich wollte nur nicht zu spät kommen.« Ihr stoßweiser Atem bildete kleine Wölkchen. »Mrs. Wemberly hat mir noch ein paar Besorgungen auf dem Weg hierher aufgetragen.«


  »Und Ihnen auf diese Weise Ihren halben Tag um eine Stunde oder mehr verkürzt. Diese Person!« Dorothy schüttelte den Kopf. »So etwas gehört verboten.«


  »Es macht mir keine Umstände.« Carolines Stimme war angenehm sanft und ihr Gesicht jung und hübsch. Hinter der silbergerahmten Brille blitzten lebhafte grüne Augen. Die Haarsträhne, die sich der hässlichen grauen Haube entwunden hatte, war fein und goldblond. Und ihre Haut strömte einen leichten Hauch von Lavendel und Rosenseife aus, als sie ihn ansah.


  Merrick musste sich zusammenreißen. Es stand ihm nicht an, sich zu einem von Dorothys Blaustrümpfen hingezogen zu fühlen. Er war nicht bereit, zu heiraten und ein geregeltes Leben zu führen, und dieses Mädchen sah nicht aus wie die Sorte Frau, mit der man eine Affäre hatte.


  »Merrick, ich möchte dir Miss Caroline Bristol vorstellen. Caroline, das ist mein Neffe, Sir Merrick Hadrian.« Dorothys Worte rissen ihn aus seinen Gedanken.


  Er nahm die Hand seines Gegenübers und verbeugte sich höflich. »Erfreut, Miss Bristol.«


  »Ebenso, Sir Merrick.« Sie machte einen angedeuteten Knicks.


  »So, jetzt müssen wir aber rein, sonst fängt der Lesezirkel ohne uns an.« Dorothy strahlte die junge Frau an. »Merrick, ich denke, wir können Miss Bristol um vier nach Hause bringen, was meinst du? Ihre Stiefel sehen ganz durchweicht aus.«


  »Selbstverständlich, Tante.« Er nahm die Damen rechts und links beim Arm und führte sie die Marmorstufen zur Bibliothek empor, dann tippte er sich an den Hut und wartete, bis sie hineingegangen waren, bevor er zurück in seine Kutsche kletterte.


  Während sein Kutscher die holprige Londoner Straße entlangfuhr, ging Merrick die junge Frau nicht aus dem Kopf, die er gerade getroffen hatte. Bedeutete dieser kleine Schlag, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte? Oder war echte Magie im Spiel gewesen? Er vermochte nicht zu sagen, welche Vorstellung verstörender war.


   


  Wapping, London, zwei Monate später


   


  Der ekelerregende Gestank von verdorbenem Essen, schmutzigem Wasser und Exkrementen drang in Merricks aufgeblähte Nasenlöcher, als er, ganz in Schwarz gehüllt, durch die Dunkelheit schlich. Sein exzellenter Geruchssinn war ihm als Ritter angeboren und hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet, dennoch bedauerte er nun, dass der aufkommende Nebel den Gestank nur noch verstärkte.


  In dieser Gasse in Wapping gab es keine Gaslampen wie in seinem Viertel Mayfair, und selbst dem zunehmenden Mond gelang es nicht, die feuchte, tiefschwarze Nacht in diesem Teil von London zu durchdringen. Er sah kaum weiter als Armeslänge in dieser engen Gasse, in die die Morgensonne vielleicht niemals schien, um den Tau der kalten Nacht aufzulösen, der an seiner Kleidung hing.


  Trotzdem lief Merrick unbeirrt weiter. Mit seinen weichen Ledersohlen verursachte er keinerlei Geräusch, als er sich vorsichtig der Ecke näherte, an der sich der Informant mit ihm treffen wollte. Wenn er auf diese Weise eines der vermissten Mädchen retten konnte, war es den mitternächtlichen Ausflug durch das Armenviertel wert, selbst wenn er seine Kleidung zu Hause bis auf die letzte Faser verbrennen musste. Hinter Mrs. Millers Teashop, war in der Nachricht gestanden. Merrick tastete nach den Münzen in der einen Tasche und nach der Pistole in der anderen. Freund oder Feind, er war auf alles vorbereitet.


  »He-Ho, Meister.« Die krächzende Stimme gehörte einer Frau und als sich Merrick nach ihr umdrehte, schlug ihm eine Wolke aus Opium, Krankheit und billigem Parfüm entgegen. »Lust, dich ein bisschen zu amüsieren?«


  »Im Moment nicht, danke.« Er zog eine der kleineren Silbermünzen aus der Tasche. »Aber du kannst das hier haben, damit du für den Rest der Nacht aus dieser Gasse kommst.«


  »Das lass ich mir nicht zweimal sagen.« Mit einer erstaunlich schnellen Bewegung für eine Suchtkranke schnappte die Dirne nach der Münze und rannte in die Richtung, aus der Merrick gekommen war.


  Er hatte sich die Vorderseite der Straße schon angesehen und wusste, dass die zwielichtige Teestube nur ein Haus weiter lag, gleich neben der Wäscherei, an deren Front die Prostituierte gelehnt hatte. Kohlerauch und Dampf quoll aus dem unteren Geschoss der Wäscherei hervor, in dem Maschinen stampften und schnauften. Es überraschte Merrick, dass es in einem solch ärmlichen Viertel Wasch- und Trockenautomaten gab, aber mit diesen Gedanken hielt er sich nicht auf.


  Er sah niemanden auf sich warten, vernahm aber ein leises Rascheln. Ratten, vielleicht, oder Ungeziefer der zweibeinigen Art. Er drückte sich an das Haus, damit man ihn nicht umzingeln konnte, und schlich langsam vorwärts.


  »Sind Sie das, Mylord?« Diesmal war die raue, kratzige Stimme männlich aber nicht vertraut. Der Cockney-Akzent war stark, aber nicht ausgeprägt genug für einen Bewohner des East Ends.


  »Hängt davon ab, wer fragt.« Merrick pirschte sich noch ein paar Schritte vorwärts. Ein Baronet war streng genommen natürlich kein Lord, aber er würde jetzt nicht mit seinem Informanten über die korrekte Anrede streiten.


  »Man sagt, Sie würden zahlen«, schnarrte die Stimme. »Im Austausch gegen ein paar Informationen.«


  »Schon möglich.« Merrick zog seine Pistole aus der Tasche und machte einen weiteren Schritt auf die Stimme zu, bis er endlich einen dunklen Schatten ausmachen konnte, der an der Hintertür der Teestube lehnte.


  »Tja, dann weiß ich möglicherweise auch etwas darüber, wer sich diese jungen Dinger unter den Nagel reißt.« Der Mann richtete sich auf, als Merrick auf ihn zukam, aber an die eins achtundachtzig von Merrick reichte er lange nicht heran. Je länger der Mann redete, desto mehr verlor er seinen Akzent. Ein Dienstmann oder Geschäftsmann wahrscheinlich, der sich in Wapping treffen wollte, um seine Identität zu verschleiern -oder um nicht von jenen aufgespürt zu werden, die er verriet.


  »Geld gibt es für brauchbare Informationen.« Merrick richtete seinen Revolver auf die Brust des Mannes. »Wissen Sie, wo die Mädchen sind?« Mindestens zehn Ladenmädchen waren in den vergangenen zwei Wochen in diesem Stadtteil verschwunden – vielleicht auch mehr.


  »Es gibt da ein Lagerhaus –« Der Mann blickte nervös um sich. »Haben Sie das gehört?«


  Merrick schüttelte den Kopf. Er hatte nur Ratten gewittert. »Hier ist niemand.« Er gab dem Mann einen Sovereign. »Davon gibt es mehr, wenn Sie weiterreden.«


  »Er hält sie in einem leerstehenden Lagerhaus fest, einem großen, unten am Hafen.« Der Mann sprach gehetzt und blickte immer wieder um sich. »›Benson and Sons‹ steht am Tor. Am Freitag wollen sie in See stechen. Nach Budapest oder Kalkutta, oder irgendeinen dieser Orte, wo Männer einen Haufen Geld für kleine Engländerinnen zahlen.«


  »Wer ist er?« Merrick gab dem Mann noch einen Sovereign. Das klang nicht überzeugend, aber Freitag war schon morgen. Merrick hatte keine Zeit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie unwahrscheinlich die Worte seines Informanten klangen. Arme gab es schließlich überall – ihm war kein Land bekannt, das seine Prostituierten importieren musste.


  »Das kann ich nicht sagen, Mylord. Er bringt mich eh um, wenn er merkt –«


  Bevor der Mann noch etwas sagen konnte, lösten sich zwei körperlose Schatten aus dem Nebel. Der Pesthauch des Todes schlug Merrick entgegen, als einer der Umrisse eine feste Form annahm und seinen Informanten von ihm fortriss. Eine zweite Gestalt verfestigte sich vor Merrick und überragte ihn trotz seiner stattlichen Größe.


  Vampire!


  Merrick blieb keine Zeit für einen Abwehrzauber. Die widerwärtigen Blutsauger gehörten zu den wenigen Kreaturen, die sich unbemerkt an Ritter heranschleichen konnten. Sie nährten sich vom Blut der Menschen und konnten sich laut Gerüchten durch einen einzigen Biss vermehren. Glücklicherweise mieden sie einander für gewöhnlich und man traf selten mehr als einen. Doch heute Nacht bildete offensichtlich eine Ausnahme. Mit einem wäre Merrick einigermaßen einfach fertiggeworden, aber zwei waren eine Herausforderung. Sein Magen rebellierte gegen den Gestank, aber er riss sich zusammen. Er ließ die Pistole fallen, riss seinen Stockdegen aus dem Gürtel und wandte sich blitzschnell dem Angreifer zu. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der kleinere Vampir seinem Informanten mit schmutzigen Klauen die Kehle aufschlitzte.


  Verdammt, das war es dann wohl mit weiteren Informationen aus dieser Quelle.


  Sein Stockdegen war nicht aus Stahl. Auf Drücken eines Knopfes am Knauf hin löste sich die Ummantelung und legte eine glänzende feuergehärtete Ebenholzklinge frei. Die Schneide war nicht scharf, aber die Spitze stand einem Degen in nichts nach. Aus irgendeinem Grund wirkten organische Materialien wie Holz besser gegen Vampire als Metall, obwohl Wissenschaftler des Ordens noch nicht dahintergekommen waren, warum das so war. Merrick wehrte einen Schlag der dreckigen Klauen seitlich mit dem Degen ab, dann rammte er seinem Widersacher die Spitze in die Brust. Doch der Vampir bewegte sich weiter, Merrick hatte also das Herz verfehlt, und jetzt stürzte auch noch der andere Blutsauger auf ihn zu.


  »Verdammt!« Merrick saß in der Falle. Er trat dem ersten Angreifer in die Brust, so dass er rückwärts gegen das Gebäude taumelte, und er dem kleineren gerade noch in den Hals stechen konnte. Übelriechendes schwarzes Blut spritzte heraus, aber das war nur eine Fleischwunde für einen Untoten. Merrick stieß erneut zu, diesmal in die Brust, und das gehärtete Holz glitt mühelos zwischen die Rippen.


  Wieder näherte sich der größere Vampir, doch kurz bevor er zuschlagen konnte, sprang etwas mit einem gewaltigen Satz aus der Dunkelheit und rammte ihn, so dass er in hohem Bogen durch die Gasse flog. Merrick hörte das Krachen, als die Kreatur gegen das Gebäude gegenüber schlug, zusammen mit Schritten. Er konnte nicht erkennen, wer oder was da angegriffen hatte, aber im Moment war er einfach nur dankbar dafür.


  »Bravo, George«, rief eine trällernde Frauenstimme. »Halt ihn fest.«


  Merrick zog seinen Degen aus dem kleineren Vampir und trat ihm kräftig zwischen die Beine. Mensch oder Monster, das tat immer weh. Während sein Gegner abgelenkt war, erschien eine weitere Gestalt hinter ihm und schlitzte ihm die Kehle mit etwas auf, das wie ein alter Kavalleriesäbel aussah, obgleich es silbern glänzte, selbst im fast nicht vorhandenen Licht. Wieder spritzte Blut, und als sich der Vampir seinem zweiten Angreifer zuwandte, stach Merrick erneut zu, und diesmal traf er das vermodernde schwarze Herz. Der Vampir sank in sich zusammen und zerfiel langsam zu Staub.


  Es war ein alter Vampir gewesen, bemerkte Merrick. Ein getöteter Vampir verweste stets so weit, wie es sein Körper auf natürliche Weise seit Eintreten des Todes getan hätte. Ein frisch verwandelter Wiedergänger hinterließ einen völlig intakten Leichnam. Dieser hier hatte seit Jahrzehnten oder länger gejagt und zersetzte sich nun vollständig.


  Merrick ging auf den anderen Vampir zu und sah gerade noch, wie eine zweite silberne Klinge aufblitzte, als sie herniedersauste und den Kopf des Vampirs vom Rumpf trennte. Zähflüssiges, schwarzes Blut sprudelte in einer Fontäne empor, bevor der Kopf durch die Gasse rollte und zu verwesen begann. Das hier war ein jüngeres Exemplar – er zerfiel nicht zu Staub sondern verwandelte sich in fauliges, übelriechendes Fleisch.


  »Köpfen wirkt genauso gut wie Pfählen.« Es war wieder diese Frauenstimme und sie sprach den örtlichen Dialekt. Merrick erkannte, dass die Kämpferin eine junge Frau war – möglicherweise sogar ein Mädchen. Als sie sich aufrichtete, sah Merrick kupferrotes Haar unter ihrer Haube aufblitzen, und ihre Hand lag auf dem Kopf eines großen mechanischen Hundes.


  »Das weiß ich, aber ich kann mir wohl kaum eine Machete an den Gürtel schnallen, wenn ich durch London spaziere.« Er nickte seinen anderen Rettern zu und bemerkte mit leichtem Verdruss, dass ihn eine Bande von Kindern gerettet hatte. Neben dem Mädchen waren da zwei Jungen – einer um die fünfzehn, der andere ein gutes Stück jünger. Zwei weitere Kinder – altersmäßig zwischen den beiden Jungen, oder zumindest von der Größe her – standen mit Laternen zu beiden Seiten der Gasse. »Außerdem hatte ich bei meinem Ausflug heute Nacht nicht mit Vampiren gerechnet – lediglich mit Monstern der menschlichen Sorte.«


  »Wir haben noch nie zwei zusammen gesehen.« Der ältere Junge durchsuchte die Kleidung des Vampirs, der zu Staub zerfallen war.


  »Sie arbeiten selten zusammen, besonders nicht mit Menschen.« Merrick hielt den Atem an und durchwühlte die Taschen des verwesenden jüngeren Vampirs. Nichts. Kein einziger Hinweis darauf, ob die beiden gesandte Schergen oder einfach nur zwei Blutsauger auf Nahrungssuche gewesen waren. Er musterte den Jungen, der die staubigen Kleider des älteren Vampirs durchsuchte. »Du kannst gern all sein Geld nehmen, aber sag mir, wenn du etwas findest, was auf ein Lagerhaus hindeutet.«


  »Ich kenne dieses Lagerhaus«, meldete sich der kleinere Junge. »Ich hab diesen Schwachkopf vorher gehört. Wir können Sie hinführen, Meister.«


  Der große Junge nickte. »Sie brauchen uns, Sir. Allein kommen Sie nicht gegen die Vampire an. Schon gar nicht, wenn sie sich zusammenrotten und Mädchen in ihrer Gewalt haben.«


  »Kann mich einer von euch hinführen und ein anderer zur Wache laufen und Hilfe holen?« Merrick hatte Freunde beim Scotland Yard und es kam nicht infrage, dass er eine Kinderbande mit in diesen Schlamassel hineinzog.


  Jetzt baute sich das Mädchen vor ihm auf. »Ein paar der vermissten Ladenmädchen sind unsere Freundinnen. Piers und Nell gehen zur Polizei. Der Rest von uns kommt mit, um Penny und Suze zu befreien.«


  Merrick sah sich die Kinder der Reihe nach an und ließ sie auf seine ordensgeschulten Sinne wirken. Er kam zu einer erstaunlichen Erkenntnis: Der große Junge war ein Ritter, genau wie er selbst. Ungeschult, ja, aber er strahlte die charakteristische Magie des Ordens aus. Der jüngere Kerl besaß auch eine Kraft, allerdings von einer anderen Sorte, die Merrick nicht einordnen konnte. Selbst das Mädchen umwehte der Hauch des Übernatürlichen. Kein Wunder, dass sich diese Kinder zusammengefunden hatten, um ihr Gebiet zu verteidigen. Jedes von ihnen besaß eine Gabe. Es widerstrebte Merrick, Kinder in eine solche Angelegenheit zu verwickeln, aber selbst ein junger, ungeschulter Ritter war besser als die meisten Erwachsenen.


  Das Mädchen untersuchte mittlerweile seinen glücklosen Informanten. Merrick sah schweigend zu, als sie seine Münzen hervorholte, zusammen mit einer weiteren kleinen Börse. Er verlangte sein Geld nicht zurück. Die Kinder brauchten es dringender als er und ganz gewiss dringender als der Tote. Mit einem Seufzer des Bedauerns trat Merrick vor den Mann und stieß ihm den Degen ins Herz. Es erwachten zwar nicht alle Opfer der Untoten als Vampire zu neuem Leben, aber einige eben schon, und selbst im Orden wusste man nicht mit Gewissheit, welche Faktoren dafür verantwortlich waren. Sie konnten keinen neuen Vampir gebrauchen, der aus dieser Angelegenheit hervorging.


  Doch jetzt musste er sich an die Arbeit machen. So gerne er mit diesem Jungen über seine Anlagen geredet hätte, das musste warten. Vor zwei Tagen hatte man ihn mit der Suche nach den zehn verschollenen Ladenmädchen beauftragt, und an sie musste er zuerst denken.


  Einen kurzen Moment nahm er sich Zeit, um die Umgebung mit einem Bann zu belegen und die Überreste der Vampire zu vernichten, bevor er den Kindern zunickte. »Dann also los.« Die Menschenleiche ließ er für die Wache liegen.


  Vampire und andere Nachtkreaturen waren realer, als die meisten Leute in gehobenen Kreisen wahrhaben wollten. Den Bewohnern von Armutsvierteln wie Wapping war dieser Luxus nicht vergönnt. Dies waren die Jagdgründe der Monster, wo kaum mit Gegenwehr zu rechnen war, wo Menschen dicht aufeinander hockten, zu arm für Waffen, zu schwach, um sich zu verteidigen, wo manch einer sogar auf der Straße schlief und dadurch eine leichte Beute war.


  Die Lagerhäuser am Hafen lagen nur ein paar Straßen von der Teestube entfernt. Gemeinsam mit den Kindern kroch Merrick durch dunkle, feuchtkalte Seitengassen und mied dabei gelegentliche Begegnungen mit Betrunkenen, Dirnen oder Taschendieben – abgesehen von den Taschendieben, mit denen er unterwegs war, versteht sich. Er machte sich keine Illusionen darüber, womit diese Kinderbande ihren Lebensunterhalt bestritt. Besonders die zwei Jungen huschten lautlos wie Schatten und nahezu unsichtbar durch Gassen, an dunklen Eingängen vorbei und um Straßenecken. Wenn sie keine Taschendiebe waren, vergeudeten sie ihr Talent.


  Selbst der mechanische Hund war unheimlich leise. Automatische Haustiere galten in der Oberschicht als letzter Schrei und Merrick hatte schon mehr als eines dieser klappernden Tierchen gesehen, obwohl Boxer und Pekinesen verbreiteter waren als Doggen. Doch als Ritter der Tafelrunde konnte sich Merrick genauso leise und flink bewegen wie die Straßenkinder. Er bemerkte, wie zwei der Jungen irritierte Blicke tauschten und in seine Richtung schielten. Sie wunderten sich vermutlich, dass ein so alter Mann – fünfunddreißig musste diesen Kindern steinalt erscheinen – mit ihnen Schritt halten konnte.


  Am Hafen wurden sie langsamer. Diese Gegend war noch gefährlicher als die Gasse hinter der Teestube und erforderte höchste Achtsamkeit. Nebelschwaden hingen über dem trüben Wasser im Hafenbecken, das ganz gelblich war von Abfällen und all den anderen Scheußlichkeiten, die hunderte von Schiffen über Bord kippten, während sie Monat für Monat in diesem überfüllten, engen Meeresarm an- und ablegten. Jenseits der dichtgedrängten Häuser schien fahl der Mond durch den Nebel und die Wolken, aber das Licht reichte nicht einmal für Merricks scharfe Augen.


  Sie kamen um ein Lagerhaus, das von innen mit Gaslampen erleuchtet war. Aus dem Gebäude drang das Summen von mechanischen Lade- und Stapelmaschinen und große Rauch- und Dampfsäulen stiegen aus den Schloten empor. Das also war nicht ihr Ziel, aber ein paar Schritte weiter zeigte der kleinere Junge auf das nächste Gebäude.


  Aha. Dieses Lagerhaus war ein baufälliger, zusammengeflickter Bretterverschlag mit mehreren zerbrochenen Fensterscheiben unter einem durchhängenden Dach. Offensichtlich war diese einfache, nicht automatisierte Lagerstätte dem Technologieboom des letzten Jahrzehnts zum Opfer gefallen und stand seit geraumer Zeit leer. Drinnen brannte kein Licht, obwohl man es auch kaum gesehen hätte, denn die einzigen zwei Fenster in Bodennähe waren mit Brettern vernagelt. Ein Namen stand seitlich in abblätternden Lettern auf dem Gebäude, aber Merrick konnte nur ein B ausmachen. Hoffentlich stand es für Bensons und Sons.


  »Da drüben ist es, Meister«, flüsterte das Mädchen. Ihr Akzent war nicht so ausgeprägt wie der der Jungen. »Steht leer, solange ich denken kann.«


  Merrick sah nachdenklich zu dem anderen Lagerhaus hinüber. »Wartet hier. Ich sehe nach. Wenn die Polizei kommt, sagt ihnen, sie sollen auf ein Signal warten – wir wollen die Gefangenen nicht in Gefahr bringen, sollten sie da drinnen stecken.«


  »Ich komme mit.« Der große Junge nickte bestimmt. »Da drüben könnten noch mehr Vampire lauern.«


  »Zwei der Ladenmädchen sind aus unserer Straße«, erklärte das Mädchen. »Deshalb haben wir mit den Nachtwachen angefangen – damit nicht noch mehr von unseren Freundinnen verschwinden.«


  Ja, er hatte Recht gehabt. Etwas an ihrer Ausdrucksweise passte nicht so recht ins Bild – je schneller sie redete, desto mehr verlor sie den Straßenjargon, der sie als Mädchen aus dem East End ausgezeichnet hatte. Leider hatte Merrick im Moment keine Zeit, sich zu fragen, was ein wohlerzogenes Mädchen auf den Straßen von Wapping zu suchen hatte. So zuckte er nur die Schultern, weil er sich nicht mit Diskutieren aufhalten wollte.


  Er sah den kleineren Jungen an. »Du wartest auf die anderen, verstanden? Jemand muss die Polizei einweihen. Sag ihnen meinen Namen. Sir Merrick Hadrian. Das sollte sie aufhorchen lassen, zumindest kurz.«


  »Aye, Sir.« Der Junge salutierte knapp und grinste schelmisch. »Jamie McCann, zu Ihren Diensten, Captain.«


  »So ist es brav, McCann.« Merrick erwiderte den Salut. Major hätte seinem Dienstgrad im Orden eher entsprochen, hätten sie dort militärische Bezeichnungen verwendet, aber im Moment gab er sich mit dem Captain zufrieden. Er wandte sich den anderen zu. »Haltet euch im Schatten und unternehmt nichts auf eigene Faust, ist das klar?«


  »Aye«, antworteten beide, obwohl Merrick bezweifelte, dass er ihnen trauen konnte.


  »Nochmal, ich heiße Merrick, wenn ihr mich rufen müsst. Wie heißt ihr?«


  »Das ist Tommy. Ich heiße Wink.« Das Mädchen tätschelte den mechanischen Hund. »Und das ist George.«


  Merrick streckte die Hand aus und schüttelte den Kindern ernst die Hände. Dem Hund George tätschelte er den Kopf. »Dann also los. Aber gebt Acht.«


  »Immer doch«, flüsterte Tommy zurück, und damit schlichen sie über den offenen Hof der Werft auf das andere Lagerhaus zu.


  Kein Warnruf deutete darauf hin, dass man sie entdeckt hatte, bis sie ihr Ziel erreichten. Jetzt galt es, einen Weg ins Innere zu finden. Das einzig Türähnliche an dieser Seite des Lagerhauses war wie die Fenster mit Brettern vernagelt, also sandte Merrick seine zwei Helfer um die Ecke in Richtung Straße, während er die dem Kai zugewandte Seite übernahm – seiner Einschätzung nach die wahrscheinlichere Option. Wenn jemand das Gebäude für geheime Zwecke verwandte, würde er sein Treiben vermutlich von der Straße fernhalten.


  Als er um die Ecke gebogen war, presste er das Ohr an die Wand des Lagerhauses und lauschte. Er blendete die Wellen aus, die gegen den Kai platschten, und das Dröhnen eines Luftschiffs über ihm, und konzentrierte sich ganz auf das Innere der Lagerhalle. Das leise Rascheln kam vielleicht von Ratten, doch nach einer Weile schrie eine weibliche Stimme auf und wurde sofort von einer anderen zum Schweigen gebracht. Ein Mann bellte einen Befehl und die Frauen verstummten. Die Worte waren nicht zu verstehen – der Sprecher stand nicht unmittelbar hinter der Wand, aber dennoch nah. Merrick musste äußerste Vorsicht walten lassen, wenn er dort hineinging.


  Ein paar Schritte weiter stieß er auf den Eingang – ein Scheunentor, groß genug für die Container, mit denen man die Schiffe be- und entlud. Wenn die übergroßen Scharniere nicht ganz zugerostet waren, hätte man mit dem Öffnen eines Flügels wahrscheinlich halb London aus dem Schlaf gerissen. Doch manchmal … Merrick sah genauer hin. Und tatsächlich: In einen Torflügel war eine mannshohe Tür eingelassen – und deren Scharniere waren frisch geschmiert. Er zog einen schmalen stählernen Dietrich aus der Tasche und hatte den Riegel geöffnet, als die zwei Kinder nach ihrer Runde um das Lagerhaus zu ihm stießen.


  »Da drin ist wer«, berichtete der Junge – Tommy. »In diesem Eck.« Er deutete auf die hintere, dem Kai zugewandte Ecke, um die er und das Mädchen gerade gekommen waren. Wink bestätigte Merricks Beobachtungen und er nickte.


  »Ich schleiche mich zuerst hinein«, flüsterte er.


  »Ich bin kleiner«, warf Tommy ein.


  »Ja, aber kannst du auch das?« Merrick murmelte eine Zauberformel, durch die er für das ungeübte Auge so gut wie unsichtbar wurde. Obwohl er noch da war, konnten die Kinder kaum mehr als einen verwischten Schatten sehen.


  »Krass.« Wink staunte.


  »Wie geht das?« Tommy spannte die Schultern, schob das Kinn vor und blickte Merrick trotz des Verschleierungszaubers in die Augen. Unglaublich, dieser Kerl war wirklich begabt. »Geht klar. Wir warten hier auf ein Zeichen.«


  »Wenn ihr einen Pfiff hört, schleicht so leise ihr könnt hinein. Bei Kampfgeräuschen urteilt selbst.« Merrick zog seinen Stockdegen aus der Scheide. »Wenn es nicht aussieht, als könntet ihr helfen, lauft.«


  Beide nickten zustimmend und drückten sich wieder in den Schatten, während Merrick vorsichtig die Tür öffnete.


  Nichts regte sich in der gähnend schwarzen Höhle des Lagerhauses. Bis auf die verstreuten Überreste einiger alter Transportkisten war sie leer und muffelte nach Schimmel und Staub und dem Brackwasser draußen. Merricks Augen gewöhnten sich schnell an die noch tiefere Dunkelheit, genug um zu erkennen, dass kein Wesen – lebend oder anderer Art – in dieser Halle war. Doch im hinteren, dem Kai zugewandten Eck gab es einen kleinen abgetrennten Bereich – vermutlich ein Büro. Die Holztür war verschlossen und die Stelle, wo man eine Sichtscheibe zum Lagerhaus erwartet hätte, war mit etwas bedeckt. Merrick pirschte auf leisen Sohlen darauf zu und strich vorsichtig darüber. Dachpappe -das ideale Material, um Scheiben abzudunkeln. Merrick stellte sich neben die Tür und horchte erneut, und diesmal konnte er einzelne Stimmen unterscheiden.


  »Ich sagte, nicht vor morgen Abend.« Die tiefe Männerstimme klang wütend und der Sprecher gehörte eindeutig der Oberschicht an.


  »Wenn Marcus und Frank nicht zurückkommen …« Das war ein Untergebener, ängstlich und etwas weinerlich. Er sprach höher und gehörte, seinem Dialekt nach zu urteilen, der Arbeiterklasse an.


  »Sie kommen wieder.« Die dritte Stimme war tiefer als die erste, mit einem Nachhall, bei dem sich Merricks Nackenhaare aufstellten. Ein Vampir. »Obwohl ich Mr. Butcher zustimme. Die Mädchen heute wegzuschaffen, wäre klüger. Wenn man einen Verräter in seinen Reihen hat, gibt es vielleicht noch einen zweiten.«


  »Die Versteigerung erfolgt morgen.« Der Anführer klang ungerührt. Wer es auch war, er fürchtete sich nicht vor dem Vampir. Dummkopf. »Also, wenn sich die Herrschaften imstande sehen, auf ein paar gefesselte Frauen aufzupassen, bis die anderen zurück sind, würde ich mich wieder auf den Weg machen. Ich muss zurück zur Soiree meiner Frau und sie denken lassen, dass ich die ganze Zeit da war.«


  Perfekt. Merrick zog sich von der Tür zurück. Schritte erklangen und dann öffnete sich die Tür und schloss sich wieder. Merrick wartete, bis der Mann fast die Ausgangstür erreicht hatte, dann löste er sich aus dem Schatten und packte den Sklavenhändler von hinten mit einem Arm im Würgegriff um den Hals, während er ihm mit dem anderen eine kleine Pistole an die Schläfe drückte.


  »Keinen Schritt weiter, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist«, flüsterte er dem Mann ins Ohr. »Ihr Vampirfreund kommt Ihnen vielleicht zu Hilfe, wenn er den Schuss hört, aber bis dahin sind Sie tot.«


  Der Mann signalisierte durch ein abgehacktes Nicken mit dem Kinn, dass er verstanden hatte. Merrick führte ihn auf den Ausgang zu und stieß einen leisen Pfiff aus. Als Tommy die Tür öffnete, schubste Merrick seinen Gefangenen hinaus. Wink rannte los, um sich nach einem Strick umzusehen, während Merrick und Tommy den Mann zu einem mondbeschienenen Flecken am Kai zerrten.


  »Lord Haverston«, rief Merrick angeekelt aus. »Warum? Sie haben doch alles Geld, das Sie brauchen.«


  Der hagere Mann hatte eine angehende Glatze und trug Abendgarderobe. Verächtlich verzog er das Gesicht. »Hadrian. Von jemandem von Ihrem Stand hätte ich erwartet, dass er mit der Polizei zusammenarbeitet. Sich vorzustellen, dass Ihre Majestät Sie bei einem Gartenfest empfangen hat.«


  Merrick zuckte die Achseln. Seine Pistole blieb auf Haverstons Stirn gerichtet, bis Wink zurückkehrte und sich mit Tommy daran machte, ihn zu fesseln. »Ich bin nicht so tief gesunken, dass ich mich mit Vampiren und Menschenhändlern abgeben würde.«


  Nachdem sie ihren Gefangenen verschnürt und geknebelt hatten, zerrten sie ihn dorthin zurück, wo Jamie wartete, und überließen ihn seiner Aufsicht. Zu Merricks Beruhigung förderte der Junge ein beeindruckendes Messer aus den Tiefen seiner Kleidung zutage, so dass Haverston sich einen Fluchtversuch bestimmt zweimal überlegen würde. Dann kehrten Merrick und die beiden älteren Kinder zum leerstehenden Lagerhaus zurück.


  »Ein Vampir und ein Mensch, glaube ich, aber es könnten auch mehr sein.« Merrick umriss einen Plan, dem die Kinder zustimmten, bevor sie sich alle in das Lagerhaus drückten, zusammen mit George, dem mechanischen Hund. Tommy und Wink trugen die Waffen, die sie schon in der Gasse zum Einsatz gebracht hatten, und Merrick lief mit gezücktem Stockdegen voraus. Dann sprach Merrick seinen Verschleierungs-Zauber und stellte sich auf einer Seite der Bürotür auf, während Tommy die andere übernahm. Wink hämmerte gegen die Tür zum Lagerhaus und schrie so laut sie konnte: »Miez, Miez, wo bist du? Komm raus, mein Kätzchen, komm!«


  Wie Merrick gehofft hatte, flog die Tür auf. Zwei stämmige Kerle kamen heraus und ließen die Tür hinter sich offen. Der Vampir war nirgends zu sehen, aber Merrick hatte keine Zeit, in den Raum zu blicken, als er die Faust in den speckigen Wanst eines der Schurken rammte. Derart unvorbereitet getroffen geriet der Muskelprotz ins Taumeln, so dass Merrick ihm einen Kinnhaken verpassen konnte, gerade als dieser wütend aufschrie. Der Kerl ging unsanft zu Boden und rührte sich nicht mehr. In der Zwischenzeit hatte Tommy offensichtlich den anderen Mann bäuchlings zu Fall gebracht, so dass George sich auf ihn stürzen konnte und nun auf seinem Rücken saß und ihn zu Boden drückte.


  Tommy stand neben dem gestürzten Gauner, die Spitze seines Schwertes auf das linke Ohr des Manns gerichtet. »Keine Bewegung, du Lump.«


  Der Tumult hatte auch die Nachtwächter auf den Plan gerufen. Drei der bleichen Untoten schwebten in Nebelform durch die Tür. Merrick bemerkte die etwas dunkleren Schatten im schummrigen Licht einzig aus dem Grund, weil er danach Ausschau gehalten hatte. Als sie langsam feste Form annahmen, verbreiteten sie einen ekelerregenden Gestank, bei dem es Merrick beinahe würgte.


  »Drei Untote. Passt auf.« Noch während er die Warnung ausstieß, stach er mit seinem Ebenholzdegen nach einem, verfehlte aber leider sein Herz. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie Wink sich aus der Dunkelheit auf die zweite Kreatur stürzte, kurz bevor der Vampir mit seinen Klauen nach Tommy schlagen konnte. Der Dritte zog sich wieder in die Dunkelheit des Lagerhauses zurück und löste sich in Nebel auf. Verdammt, in diesem gasartigen Zustand konnte man ihnen nichts anhaben. Merrick hoffte nur, der Vampir würde das Weite suchen und nicht etwa Verstärkung holen.


  Er hatte diese Kinder in der Gasse kämpfen sehen. Sie konnten für sich sorgen, auch wenn es ihm widerstrebte, sie das tun zu lassen. Mit einem markigen Tritt gegen die Schläfe des am Boden liegenden Mannes konzentrierte Merrick sich nun ganz auf den Vampir, gegen den er kämpfte, und zog die Schulter ein, um nicht gebissen zu werden. Das Monster war ihm mittlerweile sehr nah auf die Pelle gerückt, so dass Merrick keinen wirkungsvollen Streich mit dem Stockdegen ausführen konnte, deshalb trat er seinem Gegner gegen das Knie. Als der Vampir stolperte, konnte Merrick einen Satz nach hinten machen und bevor sich das Biest erholte, hatte Merrick ihm das Herz durchbohrt.


  Der Vampir fiel und sein Fleisch löste sich vom Skelett, als sich sein Leichnam zersetzte. Die beiden Gauner am Boden begannen zu würgen. Gut, das hielt sie davon ab, ihnen in die Quere zu kommen. Aus der Ferne hörte er Schritte, die sich schnell näherten, und hoffte inständig, dass es die Polizei war und keine Verstärkung für Haverston.


  Bevor Merrick Tommy zu Hilfe eilen konnte, gelang es dem Jungen, dem Vampir ein Bein wegzutreten. Als die Kreatur zu Boden ging, war Wink zur Stelle und trennte säuberlich den Kopf vom Hals. Sie trat zurück, keuchte und zeigte auf die offene Bürotür. »Sind da drin noch mehr?«


  »Nein«, sagte Merrick nach einem kurzen Blick. Sein Magen zog sich zusammen, als er die Frauen sah. Ungefähr ein Dutzend war an Knöcheln und Handgelenken an zwei Eisengeländer gefesselt, die an den beiden Außenwänden angebracht waren. Ein Geländer verlief fünfzehn Zentimeter über dem Boden, das andere einen halben Meter hoch, so dass die Frauen auf dem Boden sitzen konnten, nicht aber stehen oder liegen. Jede Gefangene hatte eine Hand frei, vermutlich zum Essen und zur Verrichtung anderer körperlicher Bedürfnisse. Die Nachttöpfe in beiden Ecken waren voll und stanken.


  »Penny! Suze!« Wink wollte auf die Mädchen zurennen, blieb aber stehen, als Tommy sie am Arm packte.


  »Die Schmiere ist da. Bis dann, Meister.«


  Merrick drehte sich um und sah gerade noch, wie die zwei Kinder und George in den schattigen Ecken des geräumigen Lagerhauses verschwanden. Nachdem er ihnen etwas schuldete, sagte er nichts und wandte sich dem Inspektor zu, der mit einer Mannschaft von sechs Uniformierten auf ihn zugeeilt kam. »Der Drahtzieher liegt gefesselt draußen. Haben Sie ihn gefunden?«


  »Haverston.« Der grauhaarige Inspektor mit dem borstigen Backenbart spuckte den Namen angewidert aus. »Dieses Scheusal.« Inspektor Jack Dugan hatte schon in der Vergangenheit mit Merrick zusammengearbeitet, deshalb war er nicht überrascht, als er die Überreste von zwei Vampiren und zwei überwältigte menschliche Handlanger vor sich hatte. Offensichtlich hatte George oder eins der Kinder vor dem Verschwinden beide Männer bewusstlos geschlagen.


  Einer der Uniformierten, ein junger Constable, den Merrick nicht kannte, trat einen Schritt nach vorne und warf Dugan einen skeptischen Blick zu. »Sind wir sicher, dass er nicht zu ihnen gehört, Inspektor?«


  Dugan nickte. »Davon bin ich überzeugt, und zwar mehr als von Ihnen. Sir Merrick, das ist mein neuer Assistent, Constable Liam McCullough. McCullough, das ist Sir Merrick Hadrian.«


  Die Augen des jungen Mannes weiteten sich – offensichtlich hatte er Merricks Name schon gehört.


  Merrick streckte ihm die Hand entgegen und seine Nase kitzelte. Werwolf. Er erinnerte sich daran, dass ein gewisser Earl McCullough an der Seite seines Vaters in Irland gekämpft hatte, in der Schlacht gegen niederträchtige Gestaltenwandler, in der Aldus Hadrian und fünf weitere Ritter das Leben verloren hatten. Damals hatten zwar auch Werwölfe auf ihrer Seite gekämpft, aber Merrick hatte sein Misstrauen gegenüber den Wolfsmenschen nie ganz überwinden können.


  McCullough nahm Merricks Hand und verbeugte sich leicht. »Sir Merrick – unsere Väter waren … einst befreundet, glaube ich.« Dann war er also der Sohn des Earls. Seine Uniform war maßgeschneidert, seine Stiefel aus bestem Material gefertigt und er drückte sich gewählt aus, und dennoch schien er Merrick voll Ehrerbietung gegenüberzutreten. Ganz offensichtlich wusste er von den Rittern. Merricks Achtung vor dem Mann stieg etwas.


  Dugan blickte sie finster an. »Gut, die Herrschaften, darüber können Sie einmal bei Tee und Gebäck in Ihrer Freizeit reden. Jetzt wollen wir uns mal um diese Mädchen kümmern, wie wäre das?«


  2


   


   


  Westminster, London, am nächsten Abend


   


  »Jetzt hab ich dich endlich!«, flüsterte eine Stimme - in beschwingtem Ton und eine große Hand umfasste Carolines linke Brust. Die Stimme gehörte ihrem Dienstherrn, Mr. Willis Wemberly. Ehe Caroline wusste, wie ihr geschah, hatte ihr Körper bereits auf eigene Faust reagiert. Sie stampfte mit dem Stiefelabsatz auf seinen pompös umhüllten Fuß und stieß ihm den Ellbogen in den Solarplexus, so dass die Luft mit einem lauten »Uff« aus seinen Lungen entwich. Bevor sie zur Besinnung kam, war sie auf dem Absatz herumgewirbelt, hatte die dreiste Hand von sich gelöst und ihm die Faust in die gerötete Knollennase gerammt. Blut spritzte auf Carolines gestärkte weiße Hemdbluse und ein wütendes Bellen hallte in ihren Ohren.


  Caroline wich vor ihrem Dienstherrn zurück und brachte eine chinesische Porzellanvase ins Wanken, als sie mit dem Allerwertesten gegen den Tisch im Foyer rempelte. Das Klirren von splitterndem Porzellan hallte durch das elegante Stadthaus der Wemberlys, umgehend gefolgt von klappernden Schritten aus mehreren Richtungen.


  Verflixt und zugenäht, hier gab es kein Entrinnen. Caroline musste von Glück reden, wenn man sie nur rausschmiss und nicht der Wache übergab. Nur gut, dass sie diesmal vorgesorgt hatte.


  »Mr. Wemberly, was ist denn bloß passiert?« Die schrille Stimme von Mrs. Wemberly war wie Zitronensaft auf einer Wunde für Carolines Sinne. Die Dame des Hauses eilte ihrem Gatten zur Seite, so schnell es ihre zu engen Tanzschühchen und ihr noch engeres Korsett erlaubten, während der Butler und die Haushälterin mit einer mechanischen Kehrmaschine und einigen feuchten Handtüchern herbeieilten. Das Gerät knarzte und seufzte, als die Haushälterin Mrs. Dennis die Scherben auffegte.


  Mr. Wemberly presste die Hand auf seine lädierte Nase und deutete auf Caroline. »Dieses … dieses …« Natürlich klang es mit seinem geschwollenen Schnabel mehr nach »Diebes … diebes …«, weswegen Caroline ein unangebrachtes Grinsen unterdrücken musste. Sein letztes Wort jedoch brachte er ziemlich deutlich hervor und wischte damit jeden Anflug eines Lächelns aus ihrem Gesicht. »Flittchen!«


  Caroline kochte, obgleich es sie nicht überraschen sollte, dass er ihr die Schuld gab. Das taten sie immer. Dabei hatte sie ganz bestimmt nie einen Arbeitgeber zu romantischen Avancen ermutigt.


  »Mr. Wemberly ist anscheinend ausgerutscht und gegen den Beistelltisch gestoßen«, erklärte Caroline mit ruhiger Stimme. »Ich bin mir sicher, dass er sich nicht ernsthaft verletzt hat.«


  »Miss Bristol!« Mrs. Wemberly bebte vor Empörung, als ihr Gatte lautstark alles von sich wies. »Hätten Sie die Güte, dieses absolut ungehörige Benehmen zu erklären?«


  Caroline seufzte und schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Mein Gewissen ist vollkommen rein. Es ist ganz bestimmt nicht meine Schuld, dass Mr. Wemberly zu viel Brandy getrunken hat und sich für unwiderstehlich hält. Ich werde meine Sachen packen und auf der Stelle gehen.«


  »Levenger, rufen Sie sofort die Wachmänner.« Mrs. Wemberly wirbelte herum und wandte sich an den Butler. »Bitte, zwei Diener sollen in der Zwischenzeit diese … diese … Kreatur bändigen.«


  »Das halte ich für keine kluge Idee, Mrs. Wemberly«, sagte Caroline leise und beinahe freundlich. »Es sei denn, Sie wünschen, dass ich in der Times veröffentliche, wann und wo Mr. Wemberly Geld angenommen hat, im Austausch gegen vertrauliche Informationen über seine Bankkunden. Die Liste liegt sicher in den Händen einer guten Freundin, die den Auftrag hat, sie zu veröffentlichen, sollte mir etwas zustoßen.« Die Leiterin des Damen-Bücherclubs eine gute Freundin zu nennen war zwar etwas weit gegriffen, aber sie hatte sich tatsächlich bereiterklärt, den Beitrag zu veröffentlichen, sollte Caroline verschwinden.


  Mr. Wemberly funkelte sie aus seinen wässrig blauen Knopfaugen an. »Sie wissen gar nichts, Sie nichtsnutzige Herumtreiberin.« Wieder klang es mehr nach niffsnuffige, aber Caroline registrierte seine Behauptung und seine Beleidigung mit einer hochgezogenen Braue.


  »Ach nein? Fünfter November, Klavierkonzert bei Lady Joseph. Sie haben Baron Rotherton die Namen von vier Firmen in prekärer finanzieller Situation genannt. Als Gegenleistung für diese Liste überreichte er Ihnen ein dickes Bündel Banknoten. In Folge gelang es dem Baron, Anteile an all diesen Firmen zu erwerben, die Geschäftsführung zu übernehmen und sie zu einem ziemlich erfolgreichen Unternehmen zusammenzuschließen. Wirklich, Sir, wenn Sie Ihre Bediensteten betrügen wollen, sollten Sie mehr darauf achten, dass man Ihre Gespräche nicht mithört. Es gibt noch sechs weitere Vorfälle auf dieser Liste. Alle lassen sich überprüfen, sollten sie ans Licht kommen.«


  Ihr erster Arbeitgeber hatte Caroline beinahe vergewaltigt und sie dann in Ketten abführen lassen, nachdem seine Gattin hineingeplatzt war. Seitdem hatte Caroline gelernt, sich tatkräftig zu wehren und sich mit den nötigen Druckmitteln auszustatten, damit man sie nie wieder dafür einsperrte, dass sie sich widersetzte.


  Mrs. Wemberly sank in Ohnmacht und wurde gekonnt von Levenger aufgefangen, der sie einem Diener übergab, um sie hoch auf ihr Zimmer zu tragen. Levenger und Mrs. Dennis blieben und bewahrten stoische Mienen.


  »Waf wollen Fie?«, schnaubte Wemberly.


  »Nur das, was man mir schuldet«, erklärte Caroline leise und bestimmt. »Das Gehalt für dieses Quartal hätte ich gerne in bar, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich möchte, dass man eine Droschke ruft, die mich in ein anständiges Hotel bringt, sobald meine Taschen gepackt sind. Ich erwarte keine Empfehlung, aber ich bestehe darauf, dass nichts von diesem Zwischenfall an die Öffentlichkeit dringt. Sollte jemand fragen, warum ich nicht mehr in Ihren Diensten stehe, werden wir beide dasselbe antworten: Wir waren einander einfach nicht mehr genehm.«


  Sie blickte streng in Richtung Haushälterin und Butler. »Das gilt auch für die Hausangestellten, wenn es recht ist.«


  Levenger nickte höflich. Der Butler war ein vernünftiger Kerl, selbst wenn seine Loyalität mehr seinem Arbeitgeber als Caroline als geschädigter Partei galt. »Selbstverständlich. Mrs. Dennis, würden Sie ein Zimmermädchen und einen Diener in Miss Bristols Zimmer schicken?«


  Mrs. Dennis, die sehr an Mrs. Wemberly hing und deshalb immer gegen eine junge und leidlich attraktive Gouvernante im Haus gewesen war, nickte widerwillig. Im Gehen warf sie Caroline noch einmal einen drohenden Blick über die Schulter zu. »Achten Sie darauf, nichts einzupacken, das Ihnen nicht gehört. Beckett wird aufpassen.« Der Diener Beckett war ihr Neffe und hatte seinerseits Probleme damit, die Pfoten von Carolines Hintern zu lassen.


  »Selbstverständlich.« Caroline schob ihre Brille zurecht, die ihr bei dem Handgemenge von der Nase gerutscht war. Dann steckte sie eine widerspenstige blonde Strähne hinter das Ohr und wandte sich der Treppe zu. »Ich werde den Kindern sagen, dass ich gehe, um mich um eine alte Tante zu kümmern.« Die zwei Buben der Wemberlys waren natürlich verwöhnte Bälger, aber schließlich waren sie nur Kinder und verdienten deshalb etwas Nachsicht, im Gegensatz zu ihren beklagenswerten Eltern.


  In kerzengerader Haltung stieg sie den Dienstbotenaufgang zu ihrem Zimmer neben der Kinderstube hinauf, wo sie methodisch ihre wenigen Habseligkeiten zusammenpackte, unter dem grimmigen Blick von Beckett und mit der freundlicheren Unterstützung von Sally, dem Dienstmädchen der Kinderstube. Dann schickte sie Sally fort, um die Buben zu wecken, während Beckett ihre Truhe zur wartenden Droschke schleppte.


  Nachdem sie sich von ihren Zöglingen verabschiedet hatte, legte sie Mantel und Hut an und ließ sich von Levenger zur Droschke führen. Die ganze Fahrt über durch den kalten Abendnebel zu dem gleichen unscheinbaren Hotel, das sie in der Vergangenheit schon wiederholt genutzt hatte, hielt sie den Blick nach vorne gerichtet. Zurückzuschauen war immer eine Zeit- und Kraftverschwendung. Genauso wie weinen. Caroline blinzelte ein paarmal, um die Tränen zu unterdrücken.


  Sie hatte genug Geld gespart, um eine kurze Zeit in würdevoller Armut zu leben, dem Zustand, den sie seit dem Tod ihres Großvaters kurz vor ihrem sechzehnten Geburtstag kannte. In den letzten elf Jahren war Caroline auf Gedeih und Verderb von anderen abhängig gewesen und war es mehr als leid. Bedauerlicherweise hatte sie diesbezüglich keine Wahl. Der Hungertod war eine noch unerfreulichere Alternative. In diesem Bewusstsein würde sie sich sofort auf die Suche nach einer neuen Anstellung machen. Vielleicht dieses Mal als Gesellschafterin für eine ältere Dame – vorzugsweise ohne männliche Verwandte, die zu Besuch kommen könnten.


  Wapping war zu Tageszeit genauso unerfreulich wie bei Nacht.


  Merrick wich aus, um der Leerung eines Putzeimers aus einem Fenster im ersten Stock auszuweichen, und wäre dabei fast in einen Haufen Pferdeäpfel auf der Straße getreten. Das Klanggewirr aus Stimmen von Prostituierten, die ihre Dienste anpriesen, und Straßenverkäufern, die Fleischpasteten feilboten, wurde durch das Hämmern eines Schmieds, der irgendwo in der Nähe auf einen Amboss einschlug, und durch die Rufe der Hafenarbeiter, die eine Straße weiter ein Schiff entluden, rhythmisch unterlegt.


  Merrick hatte von Donnerstagnacht bis Freitagmittag Jack Dugan und seinem jungen Werwolf-Constable dabei geholfen, die Sache mit den Ladenmädchen zu klären. Die bezahlten Handlanger hatten bald gesungen. Sie hatten Haverston belastet und gestanden, dass die jungen Frauen an mehrere Bordelle in Whitechapel versteigert und nicht nach Übersee verschifft werden sollten. In Sachen Menschenhandel betrieb man in England hauptsächlich Inlandsgeschäfte und keinen Export, entgegen allem, was Skandalmeldungen aus Schundblättern ihren Lesern weismachen wollten.


  In jedem Fall aber waren die Mädchen einem unerfreulichen Schicksal entronnen. Die meisten von ihnen konnten in die Arme ihrer Familien zurückkehren, aber ein, zwei von ihnen waren Waisen, deren Arbeitgeber bereits Ersatz für sie gefunden hatten, und die nun keine Unterkunft hatten. Hier hatte sich Merricks Tante Dorothy eingeschaltet. Sie hatte ihre Blaustrümpfe zusammengetrommelt, alles Freundinnen in mittleren Jahren, und für jedes dieser Mädchen eine Anstellung in ihren Häusern gefunden. Das war nicht so einfach gewesen wie vielleicht noch vor zehn Jahren. Dank des Vormarschs moderner dampf- und kurbelbetriebener Maschinen, der durch die mechanische Rechenmaschine von Lord Babbage möglich geworden war, war der Bedarf an menschlicher Dienerschaft gesunken. Und während es gesellschaftlich geduldet wurde, dass Frauen nach und nach in höheren Berufen mitwirkten, blieb immer mehr Frauen aus Arbeiterfamilien keine andere Möglichkeit als die Prostitution.


  Dorothy hatte das sofort erkannt und ihre Freundinnen gedrängt, zusätzliche Dienstmädchen anzustellen. Natürlich hatte das bedeutet, dass Merrick ihr die ganze schreckliche Geschichte erzählen musste.


  Natürlich hatte sie ihn gescholten, weil er nichts gegen die Misere der Kinderbande unternommen hatte, die ihm zu Hilfe gekommen war. Aber das hatte er ja vorgehabt – insbesondere, da einer von ihnen das Zeug zum Ritter hatte und der entkommene Vampir einen guten Blick auf mindestens zwei von ihnen erhascht haben dürfte. Mit diesem Gedanken im Kopf hatte er die gesamte Nacht von Freitag auf Samstag damit zugebracht, die Straßenkinder aufzustöbern, was ungefähr so war, als würde man einen ganz bestimmten Halm in einem großen Heuhaufen suchen. In Wapping wimmelte es nur so von Straßenkindern, und der Teil von Merricks Herz, der nach zehn Jahren Monsterjagd – menschlicher und anderer Art – noch nicht hart geworden war, wünschte, es stünde in seiner Macht, etwas für jedes von ihnen zu tun.


  Er rief sich ins Gedächtnis, dass er mit jedem Vampir oder anderem Verbrecher, den er aus dem Verkehr zog, einen Beitrag leistete. Doch irgendwie schien ihm das nicht genug, als er mitten auf einer engen Straße in Wapping stand.


  Bis eines der Straßenkinder versuchte, ihm die Uhr zu stehlen.


  Merrick wich dem ziemlich amateurhaften Versuch geschickt aus, schaffte es dabei aber, »versehentlich« eine Handvoll Pennies und Half pennies fallen zu lassen. Abgesehen davon, dass das Merricks Gewissen etwas erleichterte, waren das Kind – und zwei, drei weitere -nun mit dem Auflesen der Münzen beschäftigt, während Merrick in die Wigged Pig-Taverne schlenderte. Ein gemaltes Holzschild an dem einfachen roten Backsteinbau zeigte einen schweinsgesichtigen Richter mit weißer Perücke. Mit Dugan war Merrick auf der nahegelegenen Wache gewesen, um mit den Burschen aus der Gegend zu sprechen, und von ihnen hatte er erfahren, dass diese Taverne am Nachmittag der beste Ort war, wenn man einen gewieften Kerl namens Tommy suchte. Allem Anschein nach war der Junge nicht nur ein potenzieller Ritter, sondern auch ein Falschspieler. Merrick nahm an, dass geschärfte Sinne und ein schnelles Reaktionsvermögen in diesem Betätigungsfeld kein Nachteil waren.


  Zigarrenrauch und der säuerliche Geruch von schalem Bier schlugen ihm entgegen, als er in die schummrige enge Taverne trat, obgleich das angenehmer als der Schmutz draußen war. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er sich unter den vielleicht zwanzig Gästen um. Einige waren Händler aus der Nachbarschaft, die hier einen Happen zu Mittag aßen, andere Seeleute vom Hafen auf Landgang. Zwei ältere Männer waren in ihr Damespiel vertieft, allem Anschein nach ein tägliches Ritual. Ein paar Dirnen lümmelten in einer Ecke und musterten Merricks teuren Mantel mit Interesse, bis er den Kopf schüttelte. Er sah eine Weile zu, während Tommy an einem Tisch im vorderen Teil zwei Seeleute systematisch beim Kartenspiel schröpfte.


  Merrick bestellte sich ein Pint an der Bar und steuerte damit auf einen leeren Stuhl an Tommys Tisch zu. »Was dagegen, wenn ich mich dazugeselle?«


  Einer der Seeleute zuckte die Achseln und warf seine Karten auf den Tisch. »Sie können für mich einsteigen«, brummte er. »Ich bin pleite.«


  »Aye.« Der andere schob Tommy seinen letzten Halfpenny zu. »Kannst ihn genauso gut gleich haben, Junge. Bei dir ist heute der Teufel im Spiel.«


  »Danke, die Herrschaften.« Tommy bedachte Merrick mit einem misstrauischen Blick. »War ein Vergnügen, Geschäfte mit euch zu machen.« Aus der Nähe und bei Tageslicht betrachtet, erschien Tommy noch jünger als in der Dunkelheit. Er war ein gutaussehender junger Mann mit aschblondem Haar und blitzblauen Augen und in seinem Gesicht zeichneten sich bereits die markanten, harten Züge ab, die er im Mannesalter haben würde. Und er war groß für ein Straßenkind – wenn man ihn gut ernährte, würde er so groß wie Merrick werden, größer vielleicht sogar, obwohl er im Moment um die eins siebzig und viel zu hager war.


  Die Seeleute verdrückten sich, als Merrick eine Handvoll Münzen auf den Tisch warf. Tommy mischte das alte Kartenspiel. »Was darf’s sein, Meister? Romme? Poker? Siebzehn und vier?«


  »Der Geber wählt.« Merrick lehnte sich zurück und trank einen Schluck Ale. »Wie geht es deinen Freunden? Seid ihr in letzter Zeit nochmal irgendwelchen Vampiren begegnet?«


  »Nein.« Wie Merrick senkte auch Tommy die Stimme, während er die Karten für eine Runde Poker austeilte. »Die Mädchen sind heilfroh, daheim zu sein. Unser Dank, Sir Merrick.«


  »Gern geschehen.« Merrick studierte seine Karten und legte geistesabwesend alles außer den zwei Dreien ab. »Tommy, hast du schon mal vom Orden der Tafelrunde gehört?«


  »Wie in den alten Geschichten, König Arthus und so? Ein bisschen.«


  »So etwas in der Art.« Merrick war gerade dabei, eine der obersten Gebote des Ordens zu brechen, aber ihm blieb keine Wahl. »Aber ich rede vom wirklichen Leben, nicht von Kindergeschichten. Vielleicht hat dein Vater mal etwas erwähnt …«


  »Bin dem Mann nie begegnet.« Tommy trank von seinem Dunkelbier. Er schnippte eine Karte weg und teilte Merrick drei Karten aus, sich selber eine. »Mama meinte, er war adelig, mehr weiß ich nicht.«


  »Und lebt deine Mutter noch?« Merrick warf einen Blick auf seine neuen Karten und schob drei Pennies in die Mitte des Tischs.


  »Nein. Sie ist seit Jahren tot.« Tommy zog mit und legte noch zwei Pence obendrauf.


  Merrick ging mit und nickte. »Hast du von deiner Mutter gelernt, wie man Vampire jagt?« Obwohl eigentlich jeder von den Untoten wusste, gaben die meisten das Gegenteil vor, so, wie die Damen der feinen Gesellschaft taten, als wüssten sie nichts von Armut oder Prostitution. Es gehörte schlicht zum guten Ton, die Illusion aufrechtzuerhalten, dass derart widernatürliche Kreaturen nicht existierten, insbesondere, weil die Blutsauger sich bevorzugt an den Armen und Einsamen vergriffen. Sie gingen überwiegend in den engen Straßen und Gassen auf Beutezug, wo sich die niederen Stände aufhielten. Die Reichen, die sich bewaffnet und in Gruppen fortbewegten, waren im Allgemeinen sicher vor den ziemlich seltenen Untoten.


  »Nein. Hab’s hier und da aufgeschnappt.« Der Junge zuckte die Achseln und deckte seine Karten auf. Seine Straße von fünf bis neun in Pik schlug Merricks Dreier-Drilling. Merrick warf seine Karten auf den Tisch nahm sein Verlieren mit einem Nicken zur Kenntnis. Fast hätte er den Taschenspielertrick übersehen, der Tommy zu seiner letzten Karte verholfen hatte. Aber nur fast. Doch jetzt wollte er Tommy noch nicht darauf ansprechen.


  »Dann bist du wohl ein Naturtalent«, sagte er, während Tommy mischte und die nächste Runde austeilte. »Wie steht es mit den anderen? Wie habt ihr euch gefunden?«


  Erneut zuckte Tommy die Schultern. »Warum wollen Sie das wissen?« Er teilte aus, wobei er erneut schummelte, indem er seine Karten unten vom Stapel nahm.


  »Ich schulde euch etwas – euch allen.« Merrick hob seine Karten auf. »Und ich glaube, du hast ein besonderes Talent dafür, gewisse Kreaturen zu jagen. Ich fände es gut, wenn du diese Begabung ausbaust.«


  Tommy neigte den Kopf. Einen Moment lang sah er ganz typisch nach einem Jungen aus, dem man etwas Verlockendes hinhält, das er aus Vorsicht nicht zu ergreifen wagt. Seine Hände erstarrten, seine Karten lagen unberührt vor ihm. »Bieten Sie mir eine Anstellung an, Meister?«


  Merrick senkte das Kinn. »In gewisser Weise. Eher eine … Lehre, könnte man wahrscheinlich sagen.«


  Tommy beugte sich näher zu ihm heran. »Hat das irgendetwas mit dem Zauber zu tun, den Sie angewandt haben?«


  »Das hat es. Zaubersprüche gehören zur Ausbildung der Ordensritter dazu.«


  »Sprechen Sie von einer Art Vampirjägerclub?« Tommy versuchte, keine Miene zu verziehen, aber Merrick sah das aufgeregte Funkeln in seinen strahlend blauen Augen.


  »Eher ein geheimes Bataillon.« Merrick legte seine Karten ab und beugte sich nun seinerseits nach vorne. »Wir nennen es den Orden. Er geht tatsächlich zurück auf die ersten Ritter unter König Artus, ob du es glaubst oder nicht. Magie gibt es schon sehr, sehr lange. Heutzutage werden wir von der Regierung bezahlt, nicht nur dafür, dass wir Vampire jagen, sondern auch andere Dinge … ungezähmte Werwölfe, skrupellose Magier, manchmal auch einfach Kriminelle, die sonst keiner stellen konnte.«


  »Bezahlt?« Tommy richtete sich etwas auf.


  Merrick nickte. »Gut bezahlt, wenn die Ausbildung abgeschlossen ist.« Die meisten Gründerfamilien des Ordens trugen Adelstitel, doch selbst Ritter, die anders als Merrick kein Familienvermögen hatten, gelangten bis zum Ende ihrer Dienstzeit zu Grund und Vermögen – sie, oder manchmal ihre Erben.


  Die Begeisterung des Jungen schwand sichtbar. »Und während der Ausbildung? Und wie lang dauert sie denn überhaupt?«


  »Ungefähr ein Jahr, nach Abschluss der Universität.«


  »Universität?« Tommy lachte auf, so dass sich ein paar Köpfe in ihre Richtung drehten. Er wartete einen Moment, bis er die Stimme senkte und fortfuhr. »Jemand wie ich? Tut mir leid, Meister, aber Sie sind wohl nicht ganz dicht.«


  Merrick schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn ich dein Förderer bin und der Orden hinter dir steht. Es hinge natürlich von deinen Fähigkeiten ab, aber ein Studium gehört normalerweise dazu. Du würdest bei mir wohnen und ein Hauslehrer würde dich vorbereiten, während wir mit deiner Ausbildung beginnen.« Merrick versuchte, bei dem Gedanken daran, sein stilles, friedliches Heim mit einem jungen Tunichtgut zu teilen, keine Grimasse zu schneiden. Es ließ sich nicht ändern.


  Tommy biss sich auf die Lippe. »Ich kann nicht«, sagte er schließlich. Merrick sah die Tränen, gegen die er ankämpfte. »Ich habe Verpflichtungen.«


  Die anderen Kinder. Merrick nickte ernst – das war zu erwarten gewesen und er hätte nicht viel von Tommy gehalten, hätte er die anderen sich selbst überlassen. »Wir finden eine Lösung. Meine Tante versichert mir, dass sie für jeden ein geeignetes Zuhause findet. Vergiss nicht, der entwischte Untote hat euch vielleicht gesehen. In Wapping seid ihr vermutlich alle nicht mehr sicher.«


  »Nein.« Tommy schüttelte traurig den Kopf und streckte Merrick die Hand entgegen. »Wir lassen uns nicht trennen. Die Mädchen würden niemals mitmachen. Trotzdem danke für das Angebot, Meister. Wenn Sie mal wieder Hilfe hier in Wapping brauchen, kommen Sie zu mir.«


  »Ihr seid zu fünft, habe ich Recht?« Merrick geriet langsam in Panik. Er kannte sich nicht mit Kindern aus. Nachdem er selber keine wollte, zumindest nicht, solange er aktiv im Dienst war, hatte er nie die Notwendigkeit gesehen, sich mit ihrer Spezies auseinanderzusetzen. In einem Ritterhaus aufzuwachsen, war kein Honigschlecken – und noch schwerer hatte es die Frau eines Ritters, weswegen Merrick keine hatte. Obwohl er damals noch klein gewesen war, hatte er mitbekommen, wie seine Mutter jedes Mal ein bisschen mehr verzagte, wenn sein Vater zu einem Einsatz einrückte, bis sie schließlich aufgab und starb.


  Tommy nickte. »Das ist richtig. Fünf.«


  Merricks Lippen formten die Worte, bevor er etwas dagegen tun konnte. »Dann müsst ihr wohl alle fünf zu mir ziehen. Wink und meine Tante müssten sich hervorragend verstehen.« Wenn sie einander – oder Merrick -nicht vorher umbrachten.


  Schrilles Quietschen und Getrampel dröhnten aus dem Flur im ersten Stock, als Merrick in sein Stadthaus kam. Ein besonders hohes Kreischen ließ ihn leicht zusammenzucken, während er seinem Butler Mountjoy Hut und Stock überreichte, um sich sogleich in die geweihte Ruhe seiner Bibliothek zurückzuziehen. Auf einen Wink hin folgte ihm der Butler in den stillen Hafen, wobei sein langes, faltiges Gesicht auffallend wie das eines beleidigten Bluthundes aussah.


  Doch um die Bibliothek stand es nicht viel besser. Obgleich der Raum gegenwärtig leer war, zeugten Spuren von einer nicht lange zurückliegenden Besetzung. Seltene Erstausgaben waren achtlos auf dem Boden aufgestapelt, eine davon aufgeschlagen mit durchgedrücktem Buchrücken und einem Batzen einer Substanz auf den Seiten, die verdächtig nach geschmolzener Pfefferminzstange aussah und roch. Piers. Merricks funktionierendes Miniaturmodell einer Dampflok lag demontiert auf einem jetzt ölbefleckten Teppich. Wink. Die Spieluhr seiner Mutter fehlte ganz. Nell. Und schließlich lagen da Scherben im Eck, die vielleicht einmal Großvaters Schnupftabakdose aus Porzellan gewesen sein mochten. Jamie. Und der Himmel wusste, was Tommy getrieben hatte. Wahrscheinlich hatte er die Hälfte der Hausbelegschaft beim Kartenspiel um ihren Lohn gebracht.


  »Lassen Sie die Belegschaft bis auf weiteres bitte alles Zerbrechliche von den zugänglichen Orten entfernen«, bat Merrick Mountjoy.


  »Das haben wir bereits getan, Sir. Ich glaube, bei diesen Scherben handelte es sich um eine Teetasse.« Mountjoy machte ein vorwurfsvolles Gesicht und seufzte, als litte er unter großen Schmerzen. »Von dem neuen, preisgünstigen Porzellan, von dem wir eine Steige erstanden hatten. Es wird Sie erleichtern, dass die Spieluhr und die Schnupftabakdose sicher weggesperrt wurden.«


  »Und diesen Raum halten wir am besten verschlossen, was meinen Sie?« Jetzt, wo Mountjoy es erwähnt hatte, fiel Merrick auf, dass selbst die Gemälde fehlten. Wie hatte Merrick das entgehen können? Es rumpelte erneut im Obergeschoss und Merrick bekam eine Gänsehaut. Ach richtig – er war abgelenkt gewesen.


  »Auf der Stelle, Sir.« Mountjoy nickte. Er holte die mechanische Kehrmaschine aus der Ecke und beseitigte die Scherben, während Merrick das mit Zucker überzogene Buch zum Schreibtisch trug, um den Schaden zu begutachten. Ein Haus voller Kinder war genauso nervenaufreibend, wie er es sich vorgestellt hatte. Vielleicht konnte er ja in den Club ziehen, bis seine Tante und die Belegschaft die kleinen Bälger unter Kontrolle hatten. Das konnte doch nicht länger dauern als ein Jahr. Zehn, wenn es hochkam. So lange würde er es in möblierten Zimmern aushalten, dessen war er sich gewiss.


  Ein hoher Schrei hallte durch die Flure von Merricks Stadthaus, gefolgt von zerschellendem Porzellan auf Marmorboden. Das Gejubel verwandelte sich in Schmerzensgeheul.


  »Oh, verdammt, da weint jemand.« Merrick schob sich an dem entgeisterten Butler vorbei und stürzte in den Flur. Auch wenn er nicht besonders glücklich darüber war, die Straßenkinder in seinem Heim zu haben, wollte er doch ganz bestimmt nicht, dass sie sich verletzten. Die armen Bengel hatten in ihren kurzen Leben schon genug durchlitten.


  Sekunden später war Merrick im Foyer, wo Piers und Jamie, die beiden kleineren Jungen, am Fuß der großen Treppe zwischen Porzellanscherben und zerbrochenen Schirmen knieten.. Seamus McCann, ein blonder neunjähriger Taschendieb, besser bekannt als Jamie, hielt sich den linken Arm und versuchte mannhaft, sein Schniefen zu unterdrücken. Der zehnjährige Piers Jenkins pflückte eine Porzellanscherbe vom Knie seines Freundes und wickelte sein Taschentuch um das Bein. Sein schmales Gesicht war angespannt und besorgt, die braunen Augen geweitet, und ausnahmsweise fehlte der mechanische Affe, der für gewöhnlich auf seiner Schulter saß.


  Merrick fegte das zerbrochene Porzellan mit dem Fuß zur Seite, ging in die Hocke und drängte sich an Piers vorbei. Mit geschultem Blick erfasste er das rapide Anschwellen von Jamies Handgelenk. Der merkwürdige Knubbel deutete unmissverständlich auf einen Knochenbruch hin.


  »Mountjoy, rufen Sie den Arzt«, bat er. »Und bringen Sie uns etwas Eis.« Er blickte Jamie forschend in die grauen Augen und suchte nach Anzeichen von Schock. »Außer dem Arm noch irgendwelche Verletzungen?«


  Jamie schüttelte den Kopf. »Das mit dem Sch-sch-ständer tut mir 1-1-leid, Sir«, stammelte er und wich vor Merrick zurück.


  Piers fügte hinzu: »Bitte Sir, es war ein Unfall. Es tut uns schrecklich leid.« Er sprach absolut akzentfrei. Glaubte er etwa, damit könnte er Merricks Reaktion beeinflussen?


  Wahrscheinlich. Beide Jungen wichen vor Merrick zurück, als rechneten sie fest damit, dass er sie grün und blau schlagen würde, und das machte ihn noch wütender, als er es ohnehin schon war. »Über den Schaden sprechen wir später«, knurrte Merrick. »Jamie, kannst du deine Füße und Zehen bewegen?«


  Jamie folgte gehorsam. Nachdem er Schuhe und Strümpfe – nagelneue, von Merrick erstanden, wie er aus dem Stapel von Belegen schloss, den Dorothy auf seinem Schreibtisch hinterlassen hatte – auf dem Weg eingebüßt hatte, sah man deutlich, dass alle zehn Zehen einwandfrei funktionierten.


  »Sehr gut.« Merrick hob Jamie behutsam auf und trug ihn in die Bibliothek, wo er ihn auf ein dickes Sofa legte. »Stecken sonst noch irgendwo Scherben in dir?«


  »I-ich g-glaube nicht.«


  »Gut. Dann sehen wir uns mal dein Knie an, solange wir auf den Arzt warten, der sich um deinen Arm kümmern wird.« Merrick bemerkte, dass sich die anderen Kinder hinter ihm versammelt hatten. Langsam löste er das verknotete Taschentuch und ließ Jamie dabei nicht aus den Augen, auch nicht, als er über die Schulter sprach. »Tommy, würdest du die anderen daran erinnern, dass dies der Grund ist, warum man besser nicht auf dem Treppengeländer herunterrutscht?«


  »Ja, Sir«, sagte Tommy. »Wie geht es Jamie?«


  Merrick betrachtete den Schnitt in Jamies Knie und befand, dass man ihn wahrscheinlich nicht nähen musste. Heilkraft gehörte nicht zum Repertoire der Ritter, aber er hatte genug Schlachtverletzungen gesehen, um eine Diagnose stellen zu können. »Ich glaube, der gebrochene Arm ist das Schlimmste. Mein Freund Mr. Wallace ist ein guter Arzt. Er kann ihn sicher schienen, so dass Jamie keinen bleibenden Schaden davonträgt.«


  Mountjoy öffnete ein verstecktes Fach im Bücherregal neben Merricks Schreibtisch und schüttete kleine Eiswürfel aus einem Spender auf ein Geschirrtuch. Er verknotete es, reichte es Merrick und wandte sich erneut dem Fach zu.


  Merrick legte das Bündel in Jamies Schoß und half ihm, behutsam seinen Unterarm darauf zu betten.


  »Sir Merrick?« Mountjoy stand mit einem Kognakschwenker neben Merrick. »Das hilft Ihnen immer vor einem Besuch von Mr. Wallace.«


  Merrick nahm den Brandy entgegen und hielt ihn Jamie an die Lippen. »Trink, Junge. Es schmeckt scheußlich, aber es betäubt den Schmerz.«


  Hustend trank Jamie den Schluck, den Mountjoy ihm eingegossen hatte.


  Ein paar Momente später eilte Mrs. Granger, die Haushälterin, herein. Ihre Lippen waren missbilligend zusammengepresst, aber als sie das verletzte Kind sah, wurde ihr Gesicht etwas weicher. Streng und gottesfürchtig wie sie war, hielt sie nichts von Merricks Junggesellendasein, aber sie hatte eine Schwäche für Kinder, zumindest meinte Merrick, sich aus seiner Kindheit noch daran zu erinnern. Kaum zu glauben, aber so lange war sie schon Haushälterin. Ohne ein Wort zu verlieren, zog sie die Kehrmaschine aus dem Schrank und führte zu Ende, was Mountjoy vor dem Tumult begonnen hatte, dann zog sie das Messinggerät auf seinen Rädern hinaus ins Foyer und der Motor und das Klirren von Scherben bildete den Hintergrund zu der Situation, die bald schon wieder aus dem Ruder lief.


  Alle Kinder schienen gleichzeitig zu reden. Tommy versuchte Mountjoy zu überreden, ihm ebenfalls ein Glas Brandy einzuschenken, während Wink – Winifred Carter, das fünfzehnjährige Technikgenie, die hinter George und den zahlreichen anderen mechanischen Spielzeugen steckte, die mit den Kindern ins Haus gekommen waren – lautstark ihrem Entzücken über die Kehrmaschine Ausdruck verlieh und Piers sich daran machte, ein Buch auf einem der oberen Regalbretter zu erreichen, indem er an den unteren hochkletterte. Der ehemalige Kaminkehrer hatte sich noch nicht ganz von seiner Lungenentzündung erholt, aber klettern konnte er wie ein Weltmeister. Und außerdem war er gewitzt wie kein anderes Kind, dem Merrick je begegnet war – beängstigend, wie Merrick fand. In einer Ecke unterhielt sich Piers Halbschwester Nell mit jemandem – ob Mensch oder Geist, konnte Merrick nicht sagen. Die Zwölfjährige, deren Vater aus Indien oder einem anderen Land mit dunkelhäutigen Bewohnern stammte, war ein Medium.


  Ein lautes Händeklatschen übertönte das Durcheinander. »Hergehört, alle anderen raus aus diesem Zimmer.« Dorothys Stimme klang streng und entschlossen. Merrick hatte gar nicht bemerkt, dass sie hereingekommen war, aber er war dankbar dafür. Er hatte gesehen, wie diese Truppe im Kampf unter Tommys Befehl zusammenarbeitete, aber außerhalb des Schlachtfelds schien Dorothy die einzige zu sein, die Kontrolle über sie erlangen konnte, und auch das konnte sich gefährlich schnell wieder ändern.


  Dorothy machte eine Geste in Richtung Foyer und die Kehrmaschine verstummte. »Mrs. Granger, bringen Sie diese Kinder in die Küche und geben Sie ihnen etwas zu essen. Wenn sie fertig sind, erteilen Sie bitte jedem von ihnen eine sinnvolle Aufgabe, damit sie beschäftigt sind. Kinder, ihr werdet eure Aufgaben erfüllen, wenn ihr nächste Woche irgendwelche Nachspeisen oder dergleichen haben wollt. Habt ihr das verstanden?«


  »Ja, Ma’am.« Es war Nell, die antwortete.


  »Wir sollten bei Jamie bleiben«, wandte Wink ein.


  »Vertraut ihr Sir Merrick?«, fragte Dorothy spitz.


  Alle schienen den Atem anzuhalten und Totenstille breitete sich in dem überfüllten Raum aus. Merrick blickte von Jamie auf und sah, wie die anderen vier die Spitzen ihrer neuen Schuhe studierten. Schließlich war es Tommy, der das Wort ergriff, indem er aufsah und Merricks Blick begegnete. Er holte tief Luft und stieß sie dann langsam wieder aus. »Ich vertraue ihm.«


  Merrick war gerührt. Wenn man bedachte, mit welchem Aufwand er seinen neuen Zöglingen aus dem Weg gegangen war, verdiente er dieses Vertrauen nicht.


  »Ich auch«, meldete sich Jamie von der Couch aus, wenn auch zaghaft. »Er ist in Ordnung.«


  »Gut. Dann traut ihm zu, dass er sich um euren Bruder kümmert. Jamie braucht jetzt Ruhe und deshalb müssen die anderen von euch aus dieser Bibliothek verschwinden. Ist das klar, die Damen?« Dorothy blickte Wink und Nell streng an, bis beide Mädchen widerwillig nickten.


  Auf dieses Stichwort hin trieben Mrs. Granger und Mountjoy die vorübergehend folgsamen Kinder aus der Bibliothek und schlossen die dicke Eichentür mit einem fast unhörbaren Klicken.


  Etwas hatte sich in Merricks Brust zusammengezogen, als keiner von ihnen bei Dorothys Bezeichnung Bruder widersprochen hatte. Trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft hatten diese fünf tatsächlich eine eng verknüpfte Familie gebildet. Es wäre nicht leicht, als Teil davon betrachtet zu werden – wenn man das beabsichtigte.


  Nein. Er schob den Gedanken schnell beiseite. Diese Kinder waren nicht seine Familie – sie waren schlicht eine Verpflichtung, die er angenommen hatte. Das durfte er nicht vergessen.


  Später, nachdem der Arzt dagewesen und wieder gegangen war, hatte man Jamie ins Bett gesteckt und nun ließ sich Merrick in seinen Sessel in der Bibliothek sinken, eine erschöpfte Dorothy an der Seite.


  »Du hast Recht«, gab er zu und goss ihnen beiden einen großzügigen Schluck Brandy ein. »Wir brauchen eine Gouvernante – oder sechs.«


  Seine Tante tat nicht einmal so, als wäre sie zu damenhaft, um Schnaps zu trinken. Sie nahm einen kräftigen Schluck. »Ja. Auf der Stelle.«


  »Das wird nicht leicht sein«, erinnerte er sie. »Die meisten dieser Kinder haben übernatürliche Begabungen der einen oder anderen Art und wir müssen auch an den Orden denken.« Nell sah Geister, Winks technisches Geschick überstieg das Maß des Naturtalents, Jamie konnte ab und zu in die Zukunft blicken und Piers war einfach hochintelligent. Außerdem musste diese Gouvernante auch noch die Aufgabe auf sich nehmen, ihnen die Umgangsformen des Adels beizubringen. Schließlich würde man von seinen Zöglingen erwarten, dass sie eines Tages in seinen gesellschaftlichen Kreisen verkehrten.


  »Mach dir keine Sorgen, mein Lieber.« Dorothy tätschelte seine Hand. »Ich weiß da schon wen.«


  3


   


   


  Caroline ließ sich in das weiche Ziegenleder in Miss Hadrians persönlicher Kutsche zurücksinken, drehte den Kopf und unterdrückte in Anbetracht des luxuriösen, fast schon sinnlichen Gefühls an ihrer Wange ein Seufzen. Seit sie sechzehn war, war sie nicht mehr so luxuriös unterwegs gewesen. Nicht einmal, wenn sie ihre Dienstherrschaften begleitet hatte – denn die Kinder und ihre Gouvernante fuhren meist in einer weniger elegant ausgestatteten Kutsche. Obwohl diese Fahrt nur von einem Londoner Stadtviertel ins nächste führte, war Caroline entschlossen, jede flüchtige Sekunde davon zu genießen.


  Die Nachricht von Miss Hadrian – Caroline konnte sie einfach nicht beim Vornamen nennen, egal, wie oft sie dazu aufgefordert wurde – war am Vorabend ein Schock für sie gewesen. Es hatte sich um einen kurzen Brief gehandelt, der gleich zur Sache gekommen war, wie man ihn von einer so energischen Frau erwartete. Miss Hadrians Neffe war kürzlich die Vormundschaft über fünf Kinder zwischen neun und fünfzehn zugefallen. Der älteste Junge würde von einem Hauslehrer unterrichtet, doch für die anderen vier suchte man dringend eine Gouvernante.


  Caroline hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan und darüber nachgesonnen, ob es klug war, diese Einladung anzunehmen. Einerseits brauchte sie dringend eine Anstellung. Andererseits beschlich sie eine leichte Panik bei dem Gedanken, in einem Haus zu arbeiten, in dem Sir Merrick Hadrian wohnte. Nach ihrer ersten kurzen Begegnung mit dem Mann hatte sie ihn wochenlang nicht aus dem Kopf – und ihren Träumen – bekommen.


  Die Kutsche hielt vor einem georgianischen Steinhaus, bei dessen Anblick sich ein Kloß in Carolines Hals formte. Sie hatte gewusst, dass die Familie Hadrian wohlhabend war, aber diese Pracht hatte sie nicht erwartet, insbesondere nicht bei einem einfachen Baronet. Dennoch ließ sie sich mit hocherhobenem Haupt vom Diener in Livree herunterhelfen. Und in der gleichen aufrechten Haltung schritt sie auch durch das Eingangsportal, wo ein würdevoller Butler von oben auf sie herabsah, und nicht durch den Hintereingang, der für Dienstboten oder solche, die es werden wollten, reserviert war. Sie war selbst überrascht gewesen, als die Kutsche vor dem Haupteingang gehalten hatte, aber nachdem es nun einmal so war, würde sie sich entsprechend verhalten.


  »Caroline, meine Liebe, ich bin so dankbar, dass Sie kommen konnten.« Miss Hadrian eilte ins Foyer, als der Butler ihr gerade den zweckdienlichen grauen Umhang abnahm. Miss Hadrian ergriff mit herzlicher Geste Carolines Hand und hielt ihren Arm, um sie den breiten, imposanten Flur hinunterzugeleiten.


  Wie üblich war Miss Hadrian auf unaufdringliche Weise elegant gekleidet. Ihr tiefblaues Gabardine- Tageskleid war aus feinstem Stoff, schloss am Rocksaum aber nur mit einem einzigen Volant und einer einfachen Bordüre ab, anstatt der üblichen Schleifen und Rüschen. Außerdem trug sie viel weniger Unterröcke, als es Frauen ihres Standes für gewöhnlich taten. In dieser Begleitung fühlte sich Caroline etwas weniger schäbig in ihrem braunen Sergekleid, das nur von einem kleinen elfenbeinfarbenen Spitzenkragen und einem schmalen braun-grünen Band am Hals geziert wurde. Es war ihr neuestes Kleid, obwohl es nicht aufregender war als ihre anderen. Bei Gesprächen mit angehenden Dienstherren erschien ihr aufreizender Putz als gänzlich fehl am Platz.


  »Sie hätten wirklich zu keinem glücklicheren Zeitpunkt verfügbar sein können.« Der getäfelte Flur war seltsamerweiße völlig kahl, kein Wandschmuck, nicht einmal Gemälde gab es, obwohl man teilweise noch Nägel sah, wo einst welche gehangen hatten. Merkwürdig. Hatten die Hadrians vor Kurzem womöglich einen finanziellen Schlag erlitten? »Wenn Sie die Zöglinge sehen, werden Sie verstehen, warum ich an Sie gedacht habe, meine Liebe. Diese Kinder brauchen jemanden genau wie Sie.« Miss Hadrians Stimme hatte einen leicht gehetzten Unterton, den Caroline noch nie bei ihr bemerkt hatte. In diesem Haus musste wirklich etwas vorgefallen sein.


  Sie kamen in ein hübsches Gesellschaftszimmer, obwohl auch hier jeder Ziergegenstand fehlte, abgesehen von einer bronzenen Vase und einem Paar kleiner Silberstatuetten auf dem Kaminsims. Das Mobiliar war luxuriös und mit edlen Stoffen bezogen, was also geschehen war, es konnte nicht lange zurückliegen.


  Sir Merrick erhob sich, als die Frauen den Raum betraten. Sobald Caroline ihn sah, nahm sie keinerlei Notiz mehr von dem sonnigen gelben Zimmer mit dem dicken Teppich in Bronze und Grün. Vielmehr wurde ihr abwechselnd heiß und kalt und sie wusste sofort, dass sie diese Stellung mit Bedauern ablehnen musste.


  Ein Haus mit einem Mann barg immer Gefahr für eine junge, einigermaßen attraktive Gouvernante.


  Ein Haus mit einem Mann wie diesem barg Gefahr für jede Frau, in deren Adern Blut floss.


  Er sah sogar noch umwerfender aus als in ihrer Erinnerung, groß und breitschultrig, in einem schwarzen Cutaway, der wie angegossen saß. Das dunkelbraune leicht gewellte Haar war resolut aus seiner breiten Stirn gekämmt, so dass die intelligenten goldbraunen Augen nicht überschattet wurden, abgesehen von ausdrucksvollen dunklen Brauen und absurd dichten schwarzen Wimpern. Mit seinen dreißig, fünfunddreißig Jahren hatte er leichte Fältchen um Augen und Mund, war aber äußerst kraftvoll gebaut und hatte noch kein einziges graues Haar. Seine Züge waren stark und markant und seine wachen Augen gaben Caroline das Gefühl, dass er ihre aufgesetzte Tapferkeit mit einem Blick durchschaute.


  »Merrick, du erinnerst dich an meine Freundin, Miss Bristol.«


  »Natürlich erinnere ich mich, Miss Bristol.« Sir Merrick streckte Caroline die Hand entgegen.


  »Sir Merrick.« Als hätte sie ihn vergessen können. Sie fasste sich ein Herz, streckte ihm die eigene behandschuhte Hand entgegen und vollführte einen kleinen Knicks, wie es einem Angehörigen des niederen Adels wie einem Baronet gebührte. Das Prickeln, das dabei von seiner großen warmen Hand auszugehen schien, musste eine Täuschung sein, da sie ihn durch das dünne Leder ihrer Handschuhe gar nicht berührt hatte.


  »Setzen Sie sich doch, meine Liebe«, drängte Miss Hadrian, als ein Diener mit einem vollbeladenen Tablett hereinkam. »Sie trinken Ihren Tee mit einem Schuss Sahne und ohne Zucker, oder irre ich mich?«


  »Ja, danke, Miss Hadrian.« Nur mit Mühe konnte Caroline den Blick von Sir Merrick lösen, um ihrer Freundin zuzulächeln und eine überraschend robuste und einfache Porzellantasse samt Untertasse entgegenzunehmen. Dann fiel ihr Blick auf das Tablett und endlich wurde sie abgelenkt. Sie musste sich ernsthaft zurückhalten, um nicht heißhungrig über die Platten herzufallen, auf denen sich Sandwiches und Süßgebäck türmten. Sie hatte seit dem Abendessen am Vortag nichts mehr zu sich genommen.


  Sir Merrick nahm ebenfalls eine Tasse entgegen, doch Caroline bemerkte, dass er sie dabei keinen Augenblick aus den Augen ließ. »Vergeben Sie mir, Miss, aber Sie sind bedeutend jünger, als ich es bei einer Gouvernante erwartet hätte.« Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen und seine vollen Lippen spitzten sich. »Meinen Sie sicher, dass Sie vier unbändige Kinder in Zaum halten können?«


  Caroline gestattete sich ein angedeutetes Lächeln. Das Vorstellungsgespräch hatte also begonnen. »Mir sind noch keine Kinder begegnet, die ich nicht lehren konnte, vorausgesetzt, ihre Eltern oder Vormunde erlauben es mir.«


  »Erlauben es Ihnen? Was meinen Sie denn damit?« Sein Ton, obgleich nie warm, wurde deutlich kühler.


  Nach einem stärkenden Schluck von dem köstlichen Tee holte sie so tief Luft, wie es ihr Korsett erlaubte, und verfluchte sich für die Eitelkeit, die sie dazu verleitet hatte, es etwas enger als üblich zu zurren. »In einigen Haushalten dürfen Gouvernanten weder Strafen erteilen noch belohnen. Ich finde es schwierig, Kinder ohne diese Mittel zu bändigen.«


  Sir Merrick versteifte sich noch mehr. »Und welche Art der Bestrafung empfehlen Sie?«


  Jetzt war sie in ihrem Element. »Im Allgemeinen eine, die zu dem Vergehen passt. Tut ein Kind einem anderen weh, muss es ihm vielleicht zur Strafe für den Rest des Tages bei all seinen Aufgaben helfen. Wenn es jemanden beleidigt, könnte eine schriftliche Entschuldigung angebracht sein oder ein offenes Eingeständnis der Schuld, je nach dem, was besser passt. Das Verwehren von Vorrechten wirkt oft auch sehr gut – zum Beispiel zu Hause bleiben und bei Hausarbeiten helfen, während die anderen in den Park gehen.«


  »Und keine körperliche Züchtigung?« Seine Miene war unergründlich und verriet nicht, ob ihm ihre Beispiele zusagten oder missfielen, obwohl die gängige Meinung war, »Wer mit der Rute spart, verzieht das Kind« – eine Haltung, der Caroline vehement widersprach.


  Sie wählte ihre Worte mit Bedacht: »Ich habe bei Gelegenheit schon mal ein Kind gewaltsam festgehalten. Ich hatte ein Kleinkind, das sich auf die Straße stürzen wollte, und einen Jungen, der seinen kleinen Bruder hauen wollte. Beide haben wir damals leichte Kratzer davongetragen, aber wirklich geschlagen habe ich nie ein Kind. Ich bin mir bewusst, dass meine Einstellung radikal ist, aber sie ist mir heilig. Ich habe mich von Arbeitgebern getrennt, die auf körperliche Züchtigung bestanden, und werde das auch weiterhin so halten.«


  Sir Merrick neigte den Kopf und stieß den Atem aus. »Schön. Haben Sie je ein Kind mit einer … besonderen Gabe unterrichtet?«


  »Was für einer Gabe?« Sie biss sich auf die Unterlippe und schielte sehnsüchtig nach einer Zitronentarte auf dem Tablett. »Ich bin kein musikalisches Genie und könnte also nicht mehr als die Grundlagen unterrichten. Das Gleiche gilt für mein Talent im Zeichnen oder Malen. Dafür verfüge ich über ausgezeichnete Griechisch-, Latein- und Französischkenntnisse, ein umfangreiches Wissen in Geschichte, und mein Verständnis von Mathematik und Wissenschaft sollte ausreichend sein für die meisten jungen Kinder.«


  »Ich glaube, mein Neffe meint übernatürliche Begabungen.« Miss Hadrian stellte einen Teller mit Häppchen zusammen und reichte ihn Caroline. »Ich weiß, wir haben im Lesezirkel schon darüber gesprochen, und Sie zeigten sich aufgeschlossen gegenüber diesem Phänomen.«


  Caroline hob eine Braue, während sie einen Bissen Gurkensandwich mit Brunnenkresse schluckte und jeden Krumen genoss. Sie nutzte die Pause, um sich ihre Antwort zurechtzulegen. »Aufgeschlossen, ja. Aber ich gebe nicht vor, irgendwelche Erfahrungen oder Kenntnisse auf diesem Gebiet zu haben.« Und damit hatte sie den Vorwand, nach dem sie gesucht hatte. Es war völlig ausgeschlossen, dass sie unter einem Hausherrn arbeitete, der so maskulin und betörend war wie Sir Merrick, so sehr sie seine Tante mochte. »Ich bedaure es sehr, aber ganz offensichtlich bin ich nicht die richtige Gouvernante für Sie. Haben Sie vielen Dank, dass Sie an mich gedacht haben, und für die köstliche Erfrischung.«


  Gerade als sie ihre leere Tasse zurück auf das Tablett stellte, flog die Tür auf und etwas, das wie eine Nashornherde klang, rumpelte herein. Es waren fünf, erkannte sie, als sich der rennende Pulk in einzelne Kinder auflöste, plus eine ziemlich beträchtliche Anzahl von mechanischen Streicheltieren – ein Hund, ein Affe und ein Vogel. Eine Tasse zerschellte und auf einmal verstand sie das Fehlen aller Ziergegenstände in diesem sonst so schönen Haus. Diese Meute war erst seit ein paar Tagen hier, hatte Miss Hadrian in ihrem Brief geschrieben.


  Eines der kleineren Kinder, ein hagerer Junge von vielleicht neun oder zehn mit glattem, mittelbraunem Haar und einer Blässe, die auf eine kürzlich überstandene Krankheit hinwies, kam schlitternd vor Caroline zum Stehen und zwinkerte ihr zu. »Ich bin ein Bastard, schon gewusst?« Er schnappte sich einen Teekuchen vom Tablett, sauste davon und grinste verschmitzt.


  Caroline konnte sich das Lächeln nicht verbeißen, das ihre aufgesetzte Maske der Schicklichkeit durchdrang. »So, so.« Sie nahm sich noch ein Stückchen Himbeertorte von ihrem Teller. Köstlich. »Genau wie ich. Wie schön, dass wir etwas gemeinsam haben.« Das Lärmen erstarb und die Gruppe starrte sie entgeistert an, während Caroline in ihr Törtchen biss und kaute.


  Nachdem sie geschluckt hatte, fügte sie hinzu: »Aber die meisten Leute schätzen es nicht, wenn man öffentlich über diese Dinge spricht. Es ist ihnen unangenehm, weißt du, und bei guten Manieren geht es ja gerade darum, anderen Leuten Peinlichkeiten zu ersparen.«


  »Wir brauchen aber keine Gouvernante.« Eines der Mädchen scharrte mit der Schuhspitze auf dem Teppich und hielt den Blick starr auf den Boden gerichtet. Ihr dunkles Haar und die mandelförmigen Augen deuteten auf eine exotische Herkunft hin, obwohl ihr Cockney-Akzent ganz nach London gehörte.


  »Aber natürlich braucht ihr keine.« Caroline bemerkte, dass sie sich zum ersten Mal amüsierte, seit sie der Kutsche entstiegen war. Diese Kinder waren lustig. Ein Jammer, dass sie nicht bleiben konnte. Dann streifte ihr Blick einen duster dreinblickenden Sir Merrick und ihr augenblickliches Herzklopfen bestärkte sie in ihrem Entschluss. »Und ich bleibe nicht, also braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Aber nachdem ich schon mal Gouvernante war und gerade hier bin, kann ich euch beim Tee vielleicht erklären, welchen Zweck eine Gouvernante hat.«


  »Du redest komisch.« Der kleinste Junge, ein flachsblonder Pimpf, trug seinen Arm in der Schlinge. Er stopfte sich ein Zitronentörtchen in den Mund, in einem Stück.


  »Das tue ich wohl manchmal.« Caroline sah die Angst, die hinter seinen blassgrauen Augen lauerte. Diese Kinder waren frech, aber verängstigt. Es wäre gut, sie zu beruhigen, bevor sie sich wieder auf den Weg machte – und währenddessen konnte sie vielleicht noch ein, zwei Häppchen essen. Die Sandwiches waren wirklich ausgezeichnet – und wenn sie noch ein bisschen weiter knabberte, konnte sie sich heute Abend vielleicht das Abendessen sparen. »Aber das soll euch nicht stören. Was meint ihr denn, was eine Gouvernante tut?«


  »Uns den ganzen Spaß verderben«, antwortete der hagere, blasse Junge mit vollem Mund. Die anderen Kinder nickten.


  »Ich verstehe.« Caroline trank einen Schluck Tee. »Und was versteht ihr unter Spaß? Wie verbringt ihr eure Tage am liebsten?«


  »Mit Spielen.« Es war der kleine Blondschopf, der sich meldete. Caroline klopfte neben sich auf das Sofa und er kletterte zu ihr und ließ zu, dass sie ein Kissen unter seinen verletzten Arm steckte.


  »Lesen.« Der mittlere Junge, der hagere, kränkliche, sprach dieses eine Wort voll Ehrfurcht aus.


  »An Maschinen tüfteln.« Das größere Mädchen, ein hübsches Ding mit vollen dunkelroten Locken, trug einen ölverschmierten Overall, sprach aber in überraschend gepflegtem Akzent.


  Das dunkelhaarige Mädchen zuckte die Schultern, dann flüsterte es leise: »Singen.«


  »Das alles sind wundervolle Tätigkeiten.« Caroline musterte sie der Reihe nach mit Ernst. »Aber wäre alles das nicht leichter, wenn man ein bisschen mehr darüber wüsste? Zum Beispiel kann man mehr Spiele spielen, wenn man die Regeln lesen kann. Habe ich nicht Recht? Und was ist mit all den Büchern auf Latein, Griechisch oder Französisch? Würdest du die nicht auch gerne lesen können?« Sie wandte sich an die Mädchen. »Um Maschinenbau zu studieren, braucht man die höhere Mathematik, und da drüben im Eck steht ein äußerst hübsches Pianoforte. Unterricht an diesem Instrument wäre doch sicher hilfreich für eine Sängerin.«


  Die Kinder überlegten.


  Caroline fuhr fort: »Und natürlich gibt es tausend dumme Dinge zu lernen – zum Beispiel, welche Gabel man für Krustentiere verwendet oder wie man sich ordentlich in einem Brief bedankt. Völlig sinnlos, aber die Leute erwarten nun einmal, dass man diese Dinge weiß. Ihr wollt Sir Merrick oder Miss Hadrian doch sicher nicht in Verlegenheit bringen, oder? Sie würden einen äußerst schlechten Eindruck machen, wenn ihre Mündel sich nicht anständig benehmen könnten.«


  »Sie hat Recht.« Das älteste Mädchen nickte entschieden. »Wir dürfen Sir Merrick nicht in Verlegenheit bringen.«


  Die anderen überlegten kurz und nickten mit finsteren Mienen.


  »In Ordnung.« Der kleinste Junge blickte traurig zu Caroline auf. »Aber können wir trotzdem noch ein bisschen spielen?«


  Caroline legte die Hand auf seinen gesunden Arm. »Aber natürlich. Das Spiel ist ein wichtiger Bestandteil des täglichen Lebens. Sir Merrick und Miss Hadrian finden sicher eine Gouvernante für euch, die sich Zeit nimmt, mit euch zu spielen, solange ihr auch fleißig lernt.« Auch wenn sie selbst diese Aufgabe nicht übernehmen konnte, würde Dorothy Hadrian ganz gewiss nicht zulassen, dass diesen verwaisten Kindern etwas zustieß. Trotzdem versetzte ihr der Gedanke an Gehen einen leichten Stich. Dieser buntgemischte Haufen hatte etwas Anrührendes. Eine Gruppe von Straßenkindern in salonfähige Ladys und Gentlemen zu verwandeln, wäre eine gewaltige, aber auch bereichernde Aufgabe für eine Lehrerin.


  Merrick zog die Schultern ein, als die Kinder zur Tür stürzten. Das hier würde einer Einstellung von Miss Caroline Bristol den Gnadenstoß versetzen. Was im Übrigen besser war, ermahnte er sich. Sie war ganz eindeutig viel zu jung und viel zu attraktiv für eine fähige Gouvernante. Und er müsste sich ständig mit Fragen herumschlagen, ob sich ihr Goldhaar, das sie zu einem übertrieben unattraktiven Dutt im Nacken geschlungen hatte, so weich anfühlte, wie es aussah, oder ob ihre grünen Augen wirklich so leuchten konnten. Am meisten irritierte ihn jedoch ihre kraftvolle Ausstrahlung – etwas erweckte in ihm den Eindruck, dass sie nicht weniger begabt war als diese Kinder.


  Erstaunlicherweise kamen die Kinder nach einer kurzen Unterhaltung alle einzeln zu ihr. »Ich bin Tommy«, erklärte Merricks neuer Protege. Dann schüttelte er Miss Bristol die Hand und stellte höflich alle anderen vor.


  »Sehr erfreut, euch kennenzulernen.« Miss Bristol hatte ein paar Worte mit jedem Kind gesprochen, war aber zurückgewichen, anstatt George den Kopf zu tätscheln.


  Nell kam zu Merrick, zupfte ihn am Ärmel und flüsterte: »Mama sagt, dass wir sie behalten sollen.«


  Merrick nickte. Er hatte sich inzwischen schon fast an die Kommentare von Nells unsichtbarer Mutter gewöhnt. Miss Bristol hatte Nell offensichtlich auch gehört und blickte sich um.


  »Nell sieht Geister.« Piers ließ sich auf einen Hocker vor Miss Bristol plumpsen und schnappte sich noch ein Sandwich. »Mit ihr spricht unsere Mama bis heute.«


  »Tja, das scheint ein bisschen ungerecht, nicht wahr?« Miss Bristol fühlte ganz offensichtlich mit Piers. »Aber sicher sind die Botschaften auch für den Rest von euch gedacht.« Sie nahm die Erwähnung von Geistern hin, ohne mit der Wimper zu zucken, und stieg dadurch ein gutes Stück in der Achtung von Merrick.


  »Meistens nur für Nell und Piers. Es ist ihre Mutter. Nicht vom Rest von uns.« Jamie wurde richtig gesprächig. »Aber meine Mama ist auch gestorben und sie redet nie mit mir.«


  »Meine auch, mein Lieber.« Miss Bristol tätschelte sein Knie. »Aber bei jedem von uns ist es eben etwas anders, nicht wahr? Und jetzt habt ihr Miss Hadrian und Sir Merrick, das ist euer großes Glück.«


  »Bitte, Sir Merrick.« Aus dem Ärmelzupfen war ein Zerren geworden.


  »Es tut mir leid, meine liebe – Nell, habe ich Recht? Aber ich bin nicht eure neue Gouvernante.« Miss Bristol lächelte freundlich. »Ich bin nur zu Besuch hier, fürchte ich. Aber ich bin mir sicher, dass euer Vormund die perfekte Lehrerin für euch findet.«


  »Nein, wir wollen Sie«, beharrte nun auch Jamie. »Sie haben gesagt, Sie würden mit uns spielen.«


  Miss Bristol biss sich auf die volle Unterlippe, dann leckte sie einen Krümel weg. Ihrem Appetit nach zu schließen, hatte sie wohl den ganzen Tag nichts zu sich genommen. Zum Teufel, wahrscheinlich brauchte sie die Anstellung allein schon, um zu überleben.


  »Nein, Jamie. Ich sagte, jede gute Gouvernante spielt mit euch.«


  »Kinder, seid ihr euch alle einig?« Dorothy blickte in die Runde. Alle nickten und Merrick stöhnte innerlich. Er hatte so das Gefühl, dass seine Einwände nicht gelten würden. Aber merkwürdigerweise kümmerte es ihn nicht. Etwas an dieser Frau schien einfach in diesen neuen chaotischen Haushalt zu passen. Zumindest hatte sie es fertiggebracht, dass die Kinder zehn Minuten lang stillgesessen waren – und allein das grenzte an ein Wunder.


  Dorothy nickte bestimmt. »Dann schlage ich vor, dass ihr alle wieder hochgeht und versucht, ein paar Minuten lang nichts zu zerschlagen. Euer Vormund und ich müssen uns privat mit Miss Bristol unterhalten.«


  Merrick war erstaunt, wie schnell die Kinder gehorchten und Miss Bristol nacheinander höflich noch einen guten Tag wünschten, bevor sie aus dem Zimmer verschwanden.


  Als sich die Tür hinter ihnen schloss, lachte Dorothy. »Tja, Merrick, ich glaube, du schuldest mir eine Entschuldigung für deine Zweifel an meiner Urteilskraft.« Sie wandte sich an Caroline. »Er wollte mir nicht glauben, dass ich jemanden kenne, der sie so schnell zur Ruhe bringen könnte.«


  Merrick schüttelte den Kopf. »Das tue ich wohl. Miss Bristol, das war großartig. Egal, welcher Lohn Ihnen vorschwebt, betrachten Sie ihn als verdoppelt, wenn Sie sich unserer erbarmen und bleiben.« Jetzt blieb ihm nur noch eine Hoffnung, in Anbetracht einer Schönheit wie Miss Bristol im Haus nicht den Verstand zu verlieren. Dorothy hatte erwähnt, dass Miss Bristol der Lehrberuf laut eigener Aussage wichtiger sei als eine Ehe. Und überhaupt, vielleicht war sie ja wie Dorothy geartet und hatte gar nichts für Männer übrig. Obwohl sich diese Vermutung durch keinerlei Beweise stützen ließ, klammerte er sich wie ein Ertrinkender daran fest. Wer hätte gedacht, dass er einmal froh darüber sein könnte, wenn eine begehrenswerte junge Frau womöglich andere Frauen vorzog.


  »Ich glaube nicht, dass ich –«


  »Nun kommen Sie, Caroline. Sie brauchen doch dringend eine Anstellung.« Dorothys Tonfall war ungewöhnlich grob, aber Merrick vertraute auf das Gespür seiner Tante und sagte nichts, um ihre harten Worte abzumildern. Einen Moment später übernahm Dorothy das selbst. »Und Sie sehen ja, dass es keine normalen Kinder sind. Diese Kinder brauchen Sie, Caroline. Nicht einfach irgendeine Gouvernante, sondern eine mit Ihrem Einfühlungsvermögen. Genau das brauchen sie ziemlich dringend.«


  Miss Bristol saß still mit im Schoß gefalteten Händen da und überlegte. Schließlich nickte sie leicht. »Also gut. Wenn Sie so freundlich sein könnten und eine Kutsche schicken, kann ich meine Sachen noch heute packen und morgen früh zurück sein.«


  Merrick hörte ein entferntes Scheppern und verzog das Gesicht. »Wir schicken einen Diener, der Ihnen beim Packen hilft. Dann können Sie schon bis zum Abendessen eingerichtet sein.«


  Dieser ganze Tag entpuppte sich als einer, den Caroline so schnell nicht vergessen würde. Voller Staunen blickte sie sich in dem luxuriös eingerichteten Gästezimmer um, das man ihr zeigte.


  »Aber das kann doch unmöglich für mich gedacht sein.« Sie drehte sich nach Miss Hadrian um, die sie persönlich zu ihrem neuen Zuhause geführt hatte. »Da muss es sich um einen Irrtum handeln.«


  »Sie werden sehen.« Kleine Fältchen um die dunklen Augen der Dame des Hauses bezeugten deutlich ihr Vergnügen. »Das ist exzellent. Tommy ist im Zimmer nebenan und wenn nächste Woche sein neuer Hauslehrer einzieht, kommt er auf die andere Seite. Die Kinderzimmer und der Unterrichtsraum sind gleich gegenüber.«


  »Aber sicher gibt es doch neben dem Unterrichtsraum eine Stube für die Gouvernante?«


  »Die gibt es. Aber die Mädchen haben sie für sich beansprucht – obwohl ihnen dieses Zimmer zur Wahl gestellt wurde. Außerdem fürchte ich, geschätzte Caroline, dass Ihre Anstellung in diesem Haus keine normale sein wird. An diesem Arrangement ist alles improvisiert, also können Sie auch ruhigen Gewissens die Annehmlichkeiten genießen. Auf Sie kommen genügend Schwierigkeiten zu, und Merrick und ich möchten, dass Sie wissen, wie sehr wir Ihre Hilfe schätzen. Betrachten Sie sich bitte jederzeit als Gast, wenn Sie nicht gerade mit den Kindern beschäftigt sind. Es ist das Mindeste, was wir tun können.«


  »Miss Hadrian, ich bin mir immer noch nicht sicher, ob das eine gute Idee –«


  »Unsinn. Sie lieben doch die Herausforderung und Sie haben mir selbst gesagt, dass der Lehrberuf Ihre wahre Bestimmung ist. Können Sie sich eine größere Leistung vorstellen, als diese Bande zu zivilisieren?« Während sie sprach, rannten zwei johlende Kinder an der offenen Tür vorbei.


  »Da könnten Sie Recht haben.« Die Vorstellung, gebraucht zu werden und Wertschätzung durch die Dienstherren zu erfahren, hatte tatsächlich etwas für sich. »Nun gut. Um wie viel Uhr essen die Kinder zu Abend? Ich nehme an, sie essen in der Kinderstube?«


  »Wir haben sie bisher eine Mahlzeit am Tag mit uns im Speisezimmer essen lassen – normalerweise bietet sich das Mittagessen an. Wir möchten, dass sie gleich bei Tisch sehen, was anständige Manieren sind. Zum Abendessen habe ich mich meistens in den Unterrichtsraum zu ihnen gesellt, um ihnen dabei zuzusehen, selbst, wenn ich danach außer Haus esse. Unsere Köchin schickt normalerweise um sieben etwas nach oben.«


  Auf dem Kaminsims stand eine reizende Porzellanuhr und zu Carolines Schrecken war es schon zehn vor sieben. Zum Auspacken war es also zu spät, aber sie nahm sich die Zeit, eine Schürze herauszusuchen und über ihre Röcke zu binden.


  »Ich schicke sie zum Händewaschen«, sagte Dorothy. »Heute Abend bin ich zum Essen verabredet, aber zumindest kann ich am Anfang dabei sein. Haben Sie keine Sorge, meine Liebe.«


  Bevor Caroline etwas sagen konnte, war Dorothy aus der Tür geeilt und über den Flur gegangen.


  Während Caroline die Nadeln von ihrem Hut löste und ihn auf einen bezaubernden Toilettentisch aus Kirschholz legte, schnitt ein lauter Pfiff durch das Lachen und Getrappel. Caroline zog ihre hässlichen schwarzen Handschuhe aus und überprüfte ihre Frisur in einem hübschen goldgerahmten Spiegel über dem Toilettentisch. Dem Himmel sei Dank hatten sich nicht zu viele Strähnen gelöst. Sie befestigte eine Nadel und steckte die größte Locke fest, die aus dem Chignon gefallen war, dann wusch sie sich die Hände im anschließenden Badezimmer – gütiger Himmel, da stand sogar eine kupferne Badewanne, mit Wasserhähnen für heiß und kalt. Aber Caroline hatte jetzt keine Zeit, ihre neue vornehme Umgebung zu erforschen. Sie holte ein letztes Mal tief Luft, streckte den Rücken durch und ging über den Flur.
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  Chaos war gar kein Ausdruck für die Verhältnisse in der Kinderstube. Tatsächlich war sich Caroline nicht sicher, ob Kinderstube im Moment die richtige Bezeichnung war. Affenzirkus traf es vermutlich besser – oder Irrenhaus. In einer Ecke standen Maschinen in unterschiedlichen Stadien der Demontage, zusammen mit einer Ansammlung ordentlich angeordneter Werkzeuge. Jemand hatte zumindest den Teppich zusammengerollt und Wachstuch untergelegt, aber Caroline fürchtete, das Eichenparkett würde sich nie ganz erholen.


  In einem anderen Teil der Stube befanden sich die üblichen Spielsachen – ein Schaukelpferd, Stofftiere und mehrere Armeen aus Zinnsoldaten in einer komplizierten Schlachtaufstellung, bei der einige Stofftiere und Stapel aus Bilderbüchern als Barrieren dienten.


  Puppen gab es merkwürdigerweise keine. Nicht einmal eine kleine Wiege oder ein Puppenwagen waren zu sehen. Interessant.


  All diese Details nahm Caroline auf, als sie die Stube eilig durchschritt und durch eine zweiteilige Schiebetür in das angrenzende Unterrichtszimmer ging – und mitten im Schlachtgetümmel landete. Hier versuchten zwei gehetzte Dienstmädchen und ein wackerer Diener, der wilden Meute ein Abendessen zu servieren. Miss Hadrian saß an einem Ende des Tisches, während der Platz am andern gedeckt, aber leer war. Da es ein niedriger Tisch war – drei Viertel der normalen Größe, damit Kinder unterschiedlichen Alters daran sitzen konnten –, wirkte Miss Hadrian mit ihrer imposanten Statur mehr als deplatziert.


  »Bitte, wollen Sie sich zu uns setzen, Miss Bristol?« Sie sprach ruhig, aber laut genug, um den Lärm zu übertönen. »Jungs, Gentlemen stehen für gewöhnlich auf, wenn eine Dame den Raum betritt.«


  »Warum?« Der Mittlere – Piers? – kratzte sich am Kopf. Doch eines der Mädchen stieß ihm den Ellbogen in die Rippen und er rappelte sich auf und zog den Jüngsten mit hoch. Auf der anderen Seite des Tisches schob Tommy, der mehrere Zentimeter größer war als Caroline, seinen zu kleinen Stuhl zurück und stand auf.


  »Das gehört sich einfach so.« Caroline lächelte Piers zu und gestattete dem einzigen anwesenden Diener, ihr den Stuhl zurechtzurücken. »Ich weiß nicht, ob jemand den genauen Grund dafür kennt, aber es ist so Brauch und die Leute erwarten es.«


  »Es ist ein Zeichen von Respekt.« Miss Hadrian nickte den Jungen zu. »Sitzen zu bleiben, bekundet fehlenden Respekt und beleidigt die betreffende Dame. Ihr dürft euch jetzt setzen und weiteressen.«


  Die kleineren Kinder sahen verdattert aus und Wink schüttelte den Kopf und übersetzte: »Wenn ihr nicht aufsteht, heißt das, sie ist keine Dame, ihr Tölpel. Damit nennt ihr sie Dirne.«


  Das verstanden sie.


  »Entschuldigung, Miss«, beeilte sich Tommy zu sagen. Die beiden kleineren Jungen entschuldigten sich ebenfalls mit großen, angstgeweiteten Augen.


  »Entschuldigung angenommen.« Caroline breitete ihre Serviette auf dem Schoß aus.


  Dann stellte Miss Hadrian Caroline die Bediensteten vor, die sie neugierig ansahen, aber nur mit einem Nicken antworteten.


  »Also, was hat unsere Köchin heute Abend für uns gekocht?«


  Es war ein einfaches Mahl, aber nahrhaft und reichlich für Kinder im Wachstum, von denen drei Jungen waren. Als ersten Gang gab es eine herzhafte Fischsuppe mit frischem, warmem Brot dazu. Es war zwar nicht gerade üblich, dass Diener und Dienstmädchen ein mehrgängiges Essen für Kinder servierten, aber Caroline nahm an, dass man sie damit schneller an ihre neue gesellschaftliche Position gewöhnen wollte.


  »Welchen Löffel sollen wir für die Suppe nehmen?«, fragte Miss Hadrian, bevor sie ihren eigenen aufhob. »Nell, kannst du es uns noch einmal sagen?«


  »Klar.« Nell hob auf Anhieb ihren Suppenlöffel hoch. Es rumpelte unter dem Tisch, als hätte Wink sie getreten, und Nell korrigierte sich: »Ich meine, ja, Miss. Es ist dieser hier.«


  »Ganz genau.« Dorothy erhob sich. »Ich esse heute außer Haus und muss mich jetzt verabschieden. Ich hoffe, ihr benehmt euch mit Miss Bristol. Schließlich wollen wir doch, dass sie bleibt, oder?«


  Die Kinder nickten, aber keines hörte auf zu essen, um zu antworten.


  »Danke«, sagte Caroline mit einem Lächeln. »Gute Nacht, Miss Hadrian.«


  Miss Hadrian neigte den Kopf und ihre schmalen Lippen verzogen sich zu einem verschrobenen Lächeln. »Sie werden mich nicht Dorothy nennen, oder?«


  Caroline erwiderte das Lächeln und schüttelte den Kopf. »Nein, Miss Hadrian.«


  »Können wir uns dann auf ›Miss Dorothy‹ einigen? Das gilt auch für den Rest der Anwesenden. Ich bin es leid, im eigenen Haus Miss Hadrian genannt zu werden.«


  »Das klingt gut, finde ich.« Caroline wandte sich an die Kinder. »Sagt Gute Nacht zu Miss Dorothy.«


  Alle folgten, und erstaunt beobachtete Caroline, wie sich Miss Hadrian die Zeit nahm, sich zu jedem Kind herabzubeugen, um es zu berühren – Piers wuschelte sie durchs Haar, Jamie tätschelte sie die Wange, Nell, Wink und Tommy drückte sie die Schulter. Und dann überließ sie Caroline das Feld.


  Was war das doch für ein merkwürdiges Haus – in diesem Moment schätzte sich Caroline sehr glücklich, dass man sie eingeladen hatte, ein Teil davon zu sein. »Dann erzählt mir doch mal ein bisschen von euch.« Sie blickte den Kindern nacheinander in die Augen. »Ich komme aus Somerset im Westen von England. Und ihr? Seid ihr alle aus London?«


  Die fünf Kinder nickten, ohne dabei aufzuhören, schlürfend die Suppe aufzuessen. »Wir sind aus Wapping, Miss«, antwortete Nell, nachdem sie heruntergeschluckt hatte. Caroline kannte das Londoner Armenviertel vom Namen her, obwohl sie noch nie dort gewesen war. »Die meisten von uns sind dort geboren.«


  »Nur Wink nicht.« Tommy bediente sich mit einer zweiten Portion aus der Terrine. »Sie war gekommen, als ihr Papa starb.«


  Caroline erwog kurz, ihn zu verbessern, entschied aber, dass der Inhalt der Worte im Moment wichtiger war. »Es tut mir leid, das zu hören, Winifred. Ist das vor kurzem passiert?«


  »Nein, Miss. Das ist jetzt …« Das Mädchen kaute auf der Unterlippe, während es rechnete. Ihre goldbraunen Augen waren außergewöhnlich mit dem rotbraunen Haar. »Sechs Jahre her. Ich war neun. Als Papa noch lebte, waren wir immer unterwegs, daher kann ich nicht sagen, dass ich irgendwo herkam.«


  »Dann bist du jetzt also fünfzehn?«


  Wink nickte.


  »Und du, Tommy – Miss Hadrian – Miss Dorothy erzählte, du seist auch fünfzehn?«


  »Aye, Miss.«


  »Und wie alt bist du, Nell. Und wofür steht Nell? Für Eleanor oder für einen anderen Namen?«


  Das dunkelhaarige Mädchen blickte auf seinen Teller. »Eleanor, Miss. Ich bin zwölf, soweit ich weiß. Piers ist zwei Jahre jünger und Jamie ist neun.«


  Nun, das war schon mal ein Anfang. »Dann erzählt mal: Wer von euch kann lesen oder schreiben?«


  Wink hob die Hand. »Ich kann lesen, Englisch und ein bisschen Französisch und Italienisch.«


  »Ich kann lesen.« Tommy wirkte pikiert. »Ich bin kein Baby.«


  »Natürlich nicht.« Caroline gestattete sich einen Löffel Suppe. »Aber ich kenne viele Erwachsene, die nicht viel mehr als ihren Namen schreiben können. Ich möchte wissen, was ihr schon könnt, damit ich euren Unterricht planen kann – obwohl Tommy einen richtigen Hauslehrer bekommt, habe ich Recht?«


  »Aye.« Der Bube nickte, dann zuckte er zusammen. Wieder ein Tritt von Wink? »Ich meine, ja, Miss.«


  »Ich kann auch lesen«, meldete sich Piers schüchtern. »Wink hat es mir beigebracht, als ich krank war. Sie hat Maschinen repariert, um mir Bücher zu besorgen und Medizin.«


  Wink zuckte die Schultern. »Die Leute geben mir Geld dafür, dass ich ihre Uhren und Heizungskessel repariere. Manchmal geben sie mir noch ein Buch dazu.«


  Caroline merkte sich dieses kleine Detail. »Wink, hast du den Hund gebaut – George, wenn ich mich nicht irre? Er ist ziemlich lebensecht. Du musst technisch sehr begabt sein.«


  »Ja, Miss. Obwohl – nicht das Drumherum. Das hab ich aus dem Müll gezogen und innen neu gebaut.«


  »Ich bin beeindruckt.« Und das war nicht gelogen. Sie bewunderte jeden, der Maschinen zum Laufen brachte. »Jamie, bitte lang nicht über den Tisch, wenn du das Salz willst. Bitte jemanden darum, es dir zu geben.«


  »Entschuldigung, Miss.« Der Junge zappelte unruhig auf seinem Stuhl herum, während der Diener die Suppenteller wegnahm und die Dienstmädchen das Hauptgericht – Brathähnchen mit Karotten, Erbsen und Kartoffeln – auftrugen.


  Die Kinder fielen über das Essen her wie eine Horde Verhungernder. Es roch himmlisch und Caroline konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, es ihnen nicht gleichzutun. »Morgen nehme ich mir für jeden von euch einzeln Zeit, und wir besprechen Dinge wie Lesen, Schreiben, Mathematik und Geografie, damit ich weiß, wo jeder mit dem Lernen anfangen muss. Nach dem Mittagessen gehe ich gern im Park spazieren, wenn es recht ist. Am Nachmittag machen wir uns dann an die Arbeit. Nach dem Tee gibt es eine Stunde Spielzeit und danach lesen wir gemeinsam etwas. Habt ihr noch irgendwelche Fragen?«


  »Müssen wir denn jeden Tag lernen?« Jamies Unterlippe zitterte. »Aber Sie haben gesagt, dass sie mit uns spielen würden.«


  »Und das werde ich.« Caroline lächelte. »Jeden Nachmittag gibt es Zeit zum Spielen. Der Sonntag ist ganz frei und wir versuchen, in jeder Woche einen Tag für lehrreiche Ausflüge freizuhalten. Donnerstag ist nur halbtags Unterricht, die Nachmittage sind also frei, zumindest fürs Erste.«


  Mary, eines der Dienstmädchen, verdrehte die Augen und murmelte, dass sie die Donnerstage freihaben wollte.


  Piers nahm seinen Löffel und schoss eine Erbse auf das Dienstmädchen.


  Damit brach Tumult aus. Länger als zwanzig Minuten konnte sich diese Bande ganz offensichtlich nicht benehmen.


  Mary kreischte, wurde von einem Klacks Kartoffeln am Mund getroffen und rannte unter Tränen hinaus. Caroline hatte den Übeltäter in diesem Fall nicht gesehen, aber der Winkel ließ auf Wink schließen.


  Jamie stieß seine Milch um, als er Piers schubste, der mit einer Kanonade von Erbsen antwortete, erst gegen Jamie, dann gegen Nell.


  Kartoffelbrei landete in Piers Gesicht, dann in Tommys. Sein Ellbogen fegte Winks Teller zu Boden und sie goss ihm ihre Milch in den Schoß.


  »Genug.« Caroline schlug mit dem Löffel gegen ihr Wasserglas, um dem Chaos Einhalt zu gebieten, und die Kinder verstummten. »Das reicht.« Caroline stand auf und blickte sie nacheinander wütend an. »Offensichtlich habt ihr fertig gegessen.« Sie wandte sich an den Diener Johnson. »Können Sie den Rest bitte abtragen? Inklusive der Nachspeise. Wir brauchen heute keine.«


  »Ja, Miss.« Mit einem knappen Nicken begannen der Diener und das verbliebene Dienstmädchen Sally, das verteilte Essen zusammenzuräumen, ohne auf den Protest der zwei kleineren Jungen zu achten.


  Caroline stand auf und blickte streng in die Runde. »Und jetzt geht ihr alle in eure Zimmer, zieht euch die bekleckerten Sachen aus und wascht Gesicht und Hände. In zehn Minuten treffen wir uns in der Kinderstube. Verstanden?«


  »Ja, Miss.« Wink ließ den Kopf hängen.


  Die anderen nickten nur und tappten zur Tür.


  »Piers, bleibst du noch einen Moment? Und Tommy, bitte hilf Jamie, falls es nötig ist.« Ihre Worte blieben höflich, doch ihr Ton war so eisig, wie sie es vermochte.


  Tommy folgte Jamie aus der Tür, während Piers zu Caroline zurückkam und vor ihr stehen blieb.


  Der Junge blickte auf die Spitzen seiner abgewetzten schwarzen Schuhe und hustete. Sein ohnehin schon blasses Gesicht erbleichte. »Ja, Miss?« Der arme Kerl war vollkommen verängstigt, aber nicht, wie Caroline spürte, weil er Prügel fürchtete. Sie hatte das Gefühl, dass ihm Schläge mit der Rute nicht das Geringste ausgemacht hätten. Interessant. Wovor fürchtete er sich also?


  »Nachdem du diese Unruhe angestiftet hast, indem du Mary mit einer Erbse beschossen hast, erscheint es nur gerecht, wenn du ihren Anteil beim Tischabräumen übernimmst, meinst du nicht? Warum sollten Johnson und Sally mehr Arbeit haben, wenn sie keine Schuld trifft.«


  Jamie trat von einem Fuß auf dem anderen. »Ja, Miss.«


  »Gut, dann hilf Johnson und Mary dabei, den Tisch abzudecken und die Sauerei wegzuwischen. Danach kannst du dir die Hände waschen und zum Rest von uns stoßen.«


  Caroline lächelte Sally zu, einer kräftigen jungen Frau, die noch verärgert, aber auch amüsiert wirkte, doch nicht erschrocken. »Bitte sorgen Sie dafür, dass Piers seinen Anteil übernimmt.«


  Sally grinste verschmitzt, knickste und begann, Teller und Schalen zurück auf den Teewagen zu laden. »Selbstverständlich, Miss.«


  Piers nickte und kniete sich hin, um ein paar Scherben aufzusammeln. Sofort kam ihm Johnson mit der mechanischen Kehrmaschine zu Hilfe. »Nimm das, Junge, dann schneidest du dir nicht in die Finger.«


  Caroline vergewisserte sich, dass die Bediensteten Piers mit einspannten, ohne ihn in Gefahr zu bringen oder ihn aus Boshaftigkeit unnötig zu gängeln. Dann nahm sie Sally beiseite und bat sie, später etwas dunkles Brot und Butter in den Unterrichtsraum zu bringen. Keines der Kinder sollte hungrig ins Bett gehen, aber Strafe musste sein. Schließlich ging Caroline ins Spielzimmer, wo Tommy und Jamie bereits frisch gewaschen auf sie warteten.


  »Tommy, wann geht ihr normalerweise schlafen?« Ein kurzer Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims zeigte, dass es gerade Viertel nach acht war.


  »Die zwei jüngeren um neun«, sagte er und schielte auf Jamies hellen Schopf herab. »Bei Miss Hadrian durften ich und die Mädchen noch etwas aufbleiben und lesen oder so. Aber um elf mussten auch bei uns die Lichter aus sein.«


  »Ausgezeichnet.« Caroline strahlte. Nachdem die anderen hereingekommen waren, setzte sie sich in einen Schaukelstuhl am Kamin, der mit einem robusten Drahtnetz vor dem Zugriff kleiner Finger geschützt war. »Könnt ihr euch Stühle holen und in einen Kreis setzen?«


  Gehorsam holten die Kinder Hocker und Stühle aus den Ecken und bildeten einen engen Kreis.


  Caroline setzte ihre strengste Miene auf. »Ich weiß, dass man sich erst daran gewöhnen muss, in einem Haus wie diesem zu leben, und es wird Zeiten geben, wo wir unterschiedlicher Auffassung sind, wie wir uns verhalten sollten. Ich gebe mir stets Mühe, gerecht zu sein, aber wenn ihr nicht folgt, wird es Konsequenzen geben, ist das klar? Und heute bildet da keine Ausnahme. Haben das alle verstanden?«


  Fünf Köpfe nickten ernst.


  »Wird man uns wegschicken?« Nells geflüsterte Frage traf Caroline mitten ins Herz, denn sie sah die Angst in den Augen der fünf Kinder.


  Aha. Das also fürchteten sie mehr als eine Tracht Prügel. Darauf, dachte Caroline, konnte sie ganz klar antworten. »Nein. Glaubt ihr wirklich, Sir Merrick hätte so wenig Anstand, dass er sein Wort brechen würde, weil ihr ihn provoziert?«


  Alle schüttelten die Köpfe.


  »Dann stünde es euch vielleicht an, seine Toleranz nicht weiter auszureizen. Er wird euch nicht wieder auf die Straße setzen. Und was den heutigen Abend betrifft«, fuhr Caroline fort, »so habt ihr zwischen Abendessen und Schlafengehen keine Zeit zur freien Verfügung, sondern ihr werdet Briefe schreiben, in denen ihr euch entschuldigt, bei Johnson, Mary, Sally und bei der Köchin, weil ihr das schöne Essen verdorben habt. Der fünfte Brief geht an Miss Hadrian, der ihr versprochen hattet, euch zu benehmen. Ihr könnt unter euch ausmachen, wer welchen Brief übernimmt.«


  »Jamie kann noch nicht schreiben, Miss.« Wink sprach mit gesenktem Blick. »Er lernt gerade erst die Buchstaben. Ich kann seinen Brief für ihn schreiben.«


  »Jamie hat sich genauso schlecht benommen wie der Rest von euch, also soll er sich auch an der Strafe beteiligen, obwohl sich sein Brief sicher von den anderen unterscheidet«, lenkte Caroline ein. »Vielleicht würde sich einer der Adressaten über ein Bild freuen, auf dem ›tut mir leid‹ steht – das kann er abschreiben. Sollen wir ins Unterrichtszimmer gehen? Wer kann mir zeigen, wo Papier, Federhalter und Tinte sind?«


  Tommy hob die Hand. »Ich kann das, Miss. Und ich werde an Miss Hadrian schreiben.«


  »Ich habe die Erbse auf Mary geschossen«, brummte Piers. »Ich sollte mich bei ihr entschuldigen.«


  »Sehr gut, Piers«, freute sich Caroline.


  »Die Köchin mag Bilder«, bemerkte Jamie. »Sie hat eins in der Küche, von ihrem Enkel, sagt sie.«


  »Sehr gut. Wink und Nell, für euch bleiben Johnson und Sally.« Caroline stand auf. »Also kommt.«


  Gehorsam folgten sie ihr ins Nebenzimmer. Tommy, zeigte ihr den Schrank mit den Schreibutensilien und Caroline holte sechs Schiefertafeln und Kreide hervor, zusammen mit Federhaltern, Bleistiften und Papier. Als Erstes verteilte sie die Tafeln und die Kreide. Auf die sechste Tafel schrieb sie: »Tut mir leid um das Essen« und gab sie Jamie. »Übe erst einmal, diese Worte nachzuschreiben«, sagte sie ihm, dann an die anderen gerichtet: »Ich will eure Briefe erst auf den Tafeln sehen, damit wir sie korrigieren können, bevor ihr sie mit Tinte ins Reine schreibt.« Sie hatte nicht vor, es ihnen zu leicht zu machen.


  Während die Kinder schrieben, ging Caroline um den Tisch herum und wies auf Rechtschreibfehler und falsche Formulierungen hin oder schlug mögliche Ergänzungen vor. Schließlich gab sie Jamie einen Bogen Papier und ein paar Buntstifte und sah zu, als er sorgfältig seine sechs Worte oben hinschrieb und seinen Namen unten und dann anfing zu malen.


  Dann füllte sie Tintenfässchen und teilte den älteren Kindern Papier aus, nachdem sie ihre längeren, ausführlicheren Entschuldigungen abgesegnet hatte, je nach Alter und Begabung. Piers Brief an Mary war kurz und ohne Umschweife, aber Caroline war zufrieden, weil er von Herzen kam, und hoffte, das Dienstmädchen würde nicht am Ende wegen dieses Zwischenfalls kündigen. Schließlich half Caroline ihnen, die Briefe zu falten und sie mit kleinen Klecksen Kerzenwachs zu versiegeln. Gerade als sie fertig waren, brachte Sally ein Tablett mit Brot, Butter und Tee, das die Kinder hoffnungsvoll beäugten.


  Schüchtern reichte Nell Sally ihren Brief, so wie Caroline sie angeleitet hatte. »Es tut uns leid. Es soll nicht wieder vorkommen.«


  Die junge Frau verbiss sich schnell ein Grinsen. »Also gut. Schätze, so etwas passiert einfach manchmal.« Caroline nahm sich vor zu fragen, ob dieses Dienstmädchen ganz der Kinderstube zugeteilt werden könnte.


  »Die restlichen von euch werden ihre Briefe morgen Vormittag überreichen«, kündete Caroline an. »Und während wir jetzt Brotzeit machen, möchte ich die Gewohnheit einführen, am Abend vorzulesen. Ich fange an und vielleicht können wir uns bald abwechseln. Ich sehe da hinten ein Bücherregal. Jamie, hast du eine Lieblingsgeschichte?«


  »Hansel und Gretel, Miss. Das hat mir meine Mama früher immer erzählt.«


  »Und gibt es das da drüben?«


  Piers nickte. »Ich hole es.« Er eilte zum Regal und kam mit einem Märchenbuch zurück. »Hier ist es drin.«


  »Danke, Piers.« Caroline suchte die Stelle und wartete, bis Piers wieder saß, bevor sie anfing zu lesen.


  Es war jetzt seit über einer Stunde ruhig da oben, was besorgniserregend war. Der Himmel wusste, was diese kleinen Teufel ausheckten. Es war ihm gelungen, dem Dienstmädchen die Kündigung wieder auszureden, aber es war nicht einfach gewesen. Jetzt wollte Merrick eigentlich in seinen Club, aber auf dem Weg nach oben, wo er sich umziehen wollte, konnte er nicht widerstehen, einen kleinen Umweg über die Kinderzimmer zu machen, die, Gott sei es gepriesen, nicht im gleichen Flügel wie sein Schlafzimmer lagen. Er ging den Flur hinunter und entdeckte die neue Gouvernante dabei, wie sie sich gerade über ein Bett im Zimmer der zwei kleineren Jungen beugte. Zu Merricks Verwunderung lagen beide sauber und still in ihren Betten – ohne daran gefesselt zu sein, was die Sache noch verdächtiger machte.


  »Tut es sehr weh?«


  »Nicht schlimm, Miss«, antwortete Jamie mit einem Grinsen und gähnte.


  »Das ist gut. Dann bist du bald wieder heil.« Miss Bristol zog die Laken bis an das Kinn des Jungen und strich ihm eine Strähne aus der Stirn, während Merrick von der Tür aus zusah. Dann ging sie zum anderen Bett und nahm Piers ein Buch aus den Händen. »Schlaf jetzt. Morgen ist noch jede Menge Zeit zum Lesen. Du musst erst diesen Husten loswerden, bevor du wieder lange aufbleibst.« Sie streichelte sanft über seine Wange, bevor sie zur Kommode ging und die Lampe herunterdrehte.


  »Gute Nacht, Miss«, sagten die Jungen im Chor, als sie sich der Tür zuwandte.


  Gütiger Himmel, hatte Miss Bristol sie etwa hypnotisiert?


  »Gute Nacht. Ich lasse die Tür einen Spalt breit offen, falls ihr irgendetwas braucht. Ich bin gleich auf der anderen Seite vom Flur.«


  Merrick konnte es nicht sehen, weil er sich von der Tür zurückgezogen hatte, bevor sie sich umdrehte, aber er stellte sich vor, wie die Jungen die Augen verdrehten angesichts ihrer Hätschelei. Er fragte sich, was diese ach so sittsame Miss Bristol wohl denken würde, wenn sie ihre neuen Zöglinge Schwerter schwingend im Kampf gegen Vampire sähe.


  »Gibt es irgendetwas zu lachen, Sir Merrick?« Sie war aus dem Zimmer geschlüpft und zog die Tür halb hinter sich zu.


  »Ganz und gar nicht, Miss Bristol. Hätten Sie vielleicht einen Moment lang für mich Zeit?«


  »Selbstverständlich.« Sie machte einen leichten Knicks und wartete, dass er vorausging. Merrick vermutete, dass den meisten Männern die leichte Skepsis in ihren Augen gar nicht aufgefallen wäre, aber die wenigsten Männer hatten schließlich eine Tante Dorothy. Sie hatte ihm unumwunden erklärt, dass Miss Bristol von mehr als einem Dienstherrn bedrängt worden war, und warnte ihn unmissverständlich, seine Hände bei sich zu behalten – was ihm nur recht war. Das Letzte, was er brauchte, war eine Verstrickung mit einer Hausbediensteten.


  Statt in seine Bibliothek führte er sie in einen kleinen Salon im ersten Stock, der auf die Galerie zur Treppe hin offen war. Es war Dorothys bevorzugter Platz zum Lesen, deshalb glühte ein Feuer im kleinen marmornen Kamin und die Gaslichter brannten gedämpft. Zwei Stühle flankierten einen Säulentisch im hinteren Teil des Raums und Merrick rückte einen für Miss Bristol zurecht, bevor er sich ihr gegenüber setzte. Ihre angespannten Schultern lockerten sich etwas, als er die Hände auf das Tischtuch legte, wo man sie sah. Verdammt, man hatte sie wohl tätlich belästigt?


  »Wie zum Teufel haben Sie die Kinder so ruhigbekommen?«


  Seiner begrenzten Erfahrung nach gaben diese Kinder nur Ruhe, wenn sie vor Erschöpfung einschliefen -oder etwas ausheckten.


  Miss Bristol lächelte. »Im Fall der beiden kleineren Jungen volle Bäuche, warme Milch und eine blutrünstige Gutenachtgeschichte. Sie sind eingenickt, bevor ich beim Ende angekommen war. Die Mädchen sind glücklich, noch eine Stunde lang tun zu dürfen, wonach ihnen der Sinn steht. Also spielt Nell mit ihren Puppen und Wink bastelt an ihren Maschinen herum – obwohl sie versprochen hat, abends an den feinen Teilen zu arbeiten, damit die Kleineren schlafen können, und nur zu christlichen Stunden zu hämmern.«


  »Und Tommy?« Merrick wollte sich noch ein besseres Bild von den Fähigkeiten seines neuen Schützlings machen, bevor der Hauslehrer des Ordens kam.


  »Er sollte eigentlich Geografie lernen, aber ich glaube, er sitzt unten in der Küche und bringt Ihren Kammerdiener und Ihren Dienstmann um ihre Löhne.« Ein schelmisches Blitzen in den grünen Augen hinter der Brille ließ darauf schließen, dass sie es ihm nicht allzu übelnahm.


  »Und woher wissen Sie das?« Nicht, dass Merrick daran zweifelte.


  »Nell war alles andere als begeistert, dass ihm die Flucht aus der Kinderstube gelungen war und ihr nicht. Aber als ich sie in ein Gespräch über ihre Puppen verwickelte, hat sie es vollkommen vergessen. Wussten Sie, dass sie alle Puppen aus der Kinderstube in ihr Zimmer geholt hat? Nell wird später entweder selbst Gouvernante oder hat ihre eigene Kinderschar. Sie hat sicher ein Händchen für Kinder. Sie hat schon alle Puppen getauft und ihnen eigene Persönlichkeiten gegeben. Wenn sie ihnen vorsingt, ist es wirklich hörenswert.«


  Merrick gluckste. »Endlich jemand, der sich dieser armen Puppen annimmt. Dorothy war seit Generationen das erste Mädchen in dieser Kinderstube, und sie hat sich nie etwas aus Mädchenspielzeug gemacht, so sehr ihre Mutter auch versuchte, sie dafür zu begeistern. Deshalb gibt es auch so eine große Sammlung. Meine Großmutter war eine zielstrebige Frau.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  Merrick überging den trockenen Kommentar geflissentlich, obwohl seine Lippen ein klein wenig gezuckt haben mochten. Mittlerweile war es wirklich Zeit, sich zu seinem Club aufzumachen, aber Miss Bristols ruhige, geistreiche Art gefiel ihm, und so verweilte er ein wenig länger. Es lag sicher nicht an diesem Hauch von Lavendel und Rose, der ihn in den Bann schlug, oder an dem provokanten Funkeln dieser smaragdgrünen Augen. Nein, redete er sich ein, es gehörte einfach zum guten Ton, sich nach dem neuesten Angehörigen seiner Dienerschaft zu erkundigen. »Haben Sie Fragen zu Ihren Schützlingen, nachdem Sie die ersten Stunden erfolgreich bewältigt haben?«


  »Glauben Sie wirklich, dass Nell Geister sieht, oder spielen Sie nur einfach mit?«


  »Nell kann Geister sehen und mit ihnen sprechen.« Merrick presste die Fingerspitzen zu einem Dreieck zusammen, sah Miss Bristol ins Gesicht und wog ihre Reaktion ab. »Das ist keine Sache des Glaubens, sondern eine Tatsache. Werden Sie damit zurechtkommen, Miss Bristol?«


  Dass sie sich für ihre Antwort Zeit ließ, gefiel ihm - sie nahm die Frage ernst. »Ja«, meinte sie schließlich. »Ich glaube, das kann ich. Und die anderen?«


  »Bevor wir weiter ins Detail gehen, Miss Bristol -es gibt ein paar Dinge, die Sie über dieses Haus wissen sollten – und andere, über die ich nicht mit Ihnen reden kann. Ich brauche Ihr Wort, dass nichts von dem gegenüber anderen Personen als meiner Tante und mir über Ihre Lippen kommt. Tante Dorothy vertraut Ihnen. Ich hoffe, dieses Vertrauen ist berechtigt.«


  »Wenn es sich bei diesem Geheimnis nicht um Gesetzesbruch handelt, kann ich Ihnen mein Wort geben. Sollte es um etwas Illegales gehen, dann würde ich gerne wissen, ob es darauf ausgerichtet ist, anderen Menschen zu schaden. Sollten Sie ein Verbrecherbaron sein, Sir Merrick, würde ich lieber gehen, obgleich ich für mich behalten würde, was ich bisher gesehen und gehört habe.«


  Verbrecherbaron? Merrick gab dem Drang zu lachen nach, der seine Brust zum Beben brachte. »Ganz im Gegenteil, meine Liebe. Die Merkwürdigkeiten, über die Sie in diesem Haus stolpern könnten, sind als Staatsgeheimnisse anzusehen. Ich diene der Krone.«


  Ihr Lächeln war warmherzig und ihr hübsches ernstes Gesicht wurde nun lebhaft und war schlichtweg bezaubernd schön. Verflixt, er wünschte, das wäre ihm nicht aufgefallen. Zurück zum Geschäftlichen. »Gut, dann haben Sie mein Wort, dass nichts von dem, was ich hier sehe oder höre, dieses Haus verlässt.«


  »Großartig.« Wie viel sollte er ihr sagen? »Sagen wir nur so viel: Nell ist nicht das einzige Kind mit einer übernatürlichen Begabung. Besonders Tommy besitzt Talente, die für die Krone interessant sind. Sein Hauslehrer wird diese Talente mit ihm ausbilden, genauso wie die gewöhnlicheren.«


  »Verstehe. Und die anderen Kinder sind sich seiner Talente natürlich bewusst. Teil meiner Aufgabe wird also sein, sie davon abzuhalten, öffentlich darüber zu reden.«


  Sie nahm das ziemlich gut auf. Er nickte. »Und sie an ihre neue Stellung in der Gesellschaft zu gewöhnen, was ein gutes Stück Arbeit sein wird.«


  »Nicht bei allen – Wink zumindest hat eine bessere Erziehung genossen. Obwohl es sich als schwer erweisen könnte, sie zum Kleidertragen zu überreden.«


  »Ich vermute, Sie werden es schaffen.« Merrick stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. »Willkommen in meinem Haus, Miss Bristol. Wenn Sie etwas brauchen, zögern Sie bitte nicht, zu mir zu kommen.«


  »Danke, Sir Merrick.« Sie stand auf und schüttelte ihm die Hand. Und wieder spürte er selbst durch ihrer beider Handschuhe einen Schauer von … etwas. War es echte Magie oder einfach Anziehung? Er hoffte Ersteres. »Haben Sie einen guten Abend, Sir. Ich sehe noch einmal nach den Mädchen.« Und mit einem Rascheln ihrer tristen braunen Röcke war sie aus der Tür verschwunden.


  Caroline zog die Laken um Nell glatt, die im Schaukelstuhl mit einer ihrer Puppen im Schoß eingeschlafen war. Zum Glück war das Mädchen nicht richtig aufgewacht, als Caroline sie aufgehoben und ins Bett gesteckt hatte. Alle acht Puppen hatten – wenn sie nicht in einer Wiege oder einem Kinderwagen lagen – zumindest eine Hutschachtel oder einen Karton mit Stoff ausgelegt als Bett.


  Mit ihrem exotischen Aussehen fügte sich Nell vielleicht am schwersten in die britische Gesellschaft, aber sie hatte ein sanfteres Naturell als einige ihrer Kameraden, was ihr den Weg womöglich ebnete. Caroline steckte die Laken um das Mädchen fest, dann ging sie in die Kinderstube, wo Wink leise mit einem Stück Bronze und Blech herumbastelte, ihr treuer Gefährte George an ihrer Seite.


  »Was baust du denn gerade?« Caroline setzte sich in einen Sessel, von dem sorgsam alle mechanischen Teile entfernt worden waren, und faltete die Hände im Schoß.


  »Einen Spaniel«, antwortete Wink ohne aufzusehen. »Für Piers. Ich habe ihm ein Kätzchen gemacht, als er krank war, aber es wurde von einem Kutschpferd zerstört.«


  »Soviel ich mitbekommen habe, war es ein großes Glück für Piers, dass ihr euch im Winter um ihn gekümmert habt.« Caroline hatte erfahren, dass Piers beinahe an seiner Lungenentzündung gestorben wäre und erst seit ein paar Monaten wieder auf den Beinen war.


  Wink zuckte die Schultern, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen. »Als die Mutter von Piers und Nell starb, hat ihn die Vermieterin an einen Kaminkehrer verkauft und Nell ins Waisenhaus gesteckt. Ihre Mutter und ein paar andere Geister halfen ihr zu entkommen. Die Leitung des Waisenhauses wollte sie an ein Bordell verkaufen, sobald sie ihre erste …« Winks helle Wangen röteten sich und sie blickte konzentriert auf ihre Arbeit.


  »Menstruation«, half Caroline aus, entsetzt aber nicht sonderlich überrascht. In diesem Milieu galt es wahrscheinlich als Akt der Milde, so lange zu warten -viele Mädchen wurden schon früher verhökert. Obwohl es ihr schwerfiel, bemühte sie sich um einen ruhigen Ton. »Die wissenschaftliche Bezeichnung ist Menstruation, obwohl man unter Frauen, selbst unter Frauen der Gesellschaft, die Begriffe Periode und Regel hört, oder alberne Bezeichnungen wie ›Besuch der rosa Tanten Keine dieser Bezeichnungen ist damenhaft oder salonfähig, aber natürlich reden Frauen miteinander über diese Dinge. Ich würde mir wünschen, dass du mit Fragen dieser Natur zu mir kommst.«


  »Aye, Miss.« Wink nahm ein weiteres Metallstück auf und schraubte es an den wachsenden Haufen auf dem Tisch vor ihr, der noch keinerlei Ähnlichkeit mit einem Hund hatte. »Mrs. Miller – die Inhaberin der Teestube, über der ich in Wapping wohnte – erklärte es mir, als es das erste Mal geschah. Ich habe Reparaturen für sie und ihre Freunde erledigt, gegen Essen und ein Zimmer. Sie wollte mich mein Zimmer nicht mit Tommy teilen lassen und musste mir erklären, warum. Zuerst habe ich ihr nicht geglaubt. Es schien so albern.«


  »Ja, das tut es am Anfang, nicht wahr?« Caroline erinnerte sich nicht daran, irgendwann einmal nicht den Unterschied zwischen Mädchen und Jungen gekannt zu haben, aber sie war auf einem Landgut aufgewachsen und hatte oft die Tiere auf dem Bauernhof beobachtet. »Und wie alt warst du, als dein Vater starb?«


  »Neun. Er hatte Schwindsucht. Wir waren in London, als er starb, also blieb ich hier. Hätte mich Tommy nicht gefunden, wäre ich im ersten Monat verhungert. Er hat mir gezeigt, wie man …«


  »Stiehlt? Ich werde dich nicht dafür tadeln, dass du getan hast, was du tun musstest, um zu überleben.«


  »Ja, Miss. Dann zeigte er mir, wo die Leute ihre kaputten Maschinen hinwarfen. Ich fing an, Teile davon zu nehmen und neu zusammenzubauen. Bald habe ich mehr für meine Maschinen bekommen, als ich mit Taschendiebstahl verdienen konnte.«


  »Hattest du denn keine Familie, die dir helfen konnte, als dein Vater starb? Was war mit deiner Mutter?«


  »Mama starb bei meiner Geburt«, erwiderte das Mädchen. »Sie hatte niemanden. Mein Vater war ein Adeliger, aber sie verstießen ihn, als er ein Dienstmädchen heiratete. Also reiste er durch die Welt und schlug sich mit Erfindungen und Reparaturen durch.«


  Diese Geschichte unterschied sich nicht wesentlich von Carolines, nur dass sie älter gewesen war, als man ihre Mutter enteignete. Und ihre Mutter war nicht stark genug gewesen, sich den Lebensunterhalt zu verdienen, deshalb hatte Caroline für sie beide sorgen müssen.


  Gottes Wege sind unergründlich … Nur dass Caroline nicht sicher war, ob Gott – oder sonst eine höhere Macht – etwas damit zu tun hatte.


  »Morgen hätte ich gern, dass du ein Kleid trägst, wenn wir das Haus verlassen«, sagte Caroline sanft.


  »Das wollte ich eigentlich noch Sir Merrick fragen. Er wird sicher dafür sorgen wollen, dass ihr standesgemäße Kleider habt.«


  Wink schnitt eine Grimasse. »Aye. Die Schneiderin war da, ist aber schnell wieder verschwunden. Dann ist Miss Dorothy mit jedem von uns in die Läden gegangen und hat uns welche von der Stange gekauft. Ich bin im Besitz von ein, zwei Kleidern, wenn es wirklich sein muss. Mit Schürzen.« Beim letzten Wort verzog sie angeekelt das Gesicht.


  Caroline versuchte nicht einmal, ihr Lachen zu unterdrücken. »Fünfzehn ist ein schwieriges Alter, nicht wahr? Kein Mädchen mehr, aber noch keine Frau. Wann wirst du sechzehn?«


  Wink musste einen Moment lang überlegen. »Mittsommer. Das ist im Juni, nicht wahr?«


  »Am einundzwanzigsten«, stimmte Caroline zu. »Ab sechzehn ist es Mädchen normalerweise gestattet, längere Röcke zu tragen und das Haar hochzustecken. Vielleicht können wir das ein, zwei Monate vorziehen, wenn dich die Schürzen wirklich so stören.« Geburtstage -das war noch etwas, was die meisten dieser Kinder vermutlich nicht kannten. »Darf ich fragen – wie kam es dazu, dass ihr Sir Merricks Mündel wurdet?«


  Zehn Minuten später schüttelte Caroline verwundert den Kopf.


  Vampire?


  Dieses zarte Geschöpf vor ihr sollte Schwerter schwingen?


  Ein Teil von Caroline wollte »absurd!« ausrufen, doch ein anderer erkannte, dass Winks Erklärung – so unwahrscheinlich sie klang – die einzig logische war. Gütiger Himmel, wie wollte er diese Verhältnisse eigentlich rechtlich regeln? Sicher konnte man doch nicht einfach Kinder von der Straße auflesen und sie zum Mündel nehmen? Andererseits war er ein Baronet und diente der Krone. Also konnte er es vielleicht doch.


  »Wir sollten jetzt beide schlafen gehen.« Caroline stand auf und wandte sich zum Gehen. »Danke, dass du mir die Lage erklärt hast.«


  »Gerne, Miss. Hier, wollen Sie mal einen Trick sehen? Gib Pfote, George.«


  Die mechanische Dogge, die während der Unterhaltung vollkommen stillgehalten hatte, rappelte sich auf und setzte sich vor Caroline. Folgsam hob er eine Pfote und streifte dabei versehentlich Carolines Handgelenk, kurz über dem Handschuh. Mit einem grässlichen Knirschen kam der Automat zum Stehen, während sich ein Ohr wild drehte.


  »Oh weh.« Caroline riss ihre Hand zurück.


  »George!« Wink stürzte auf ihr mechanisches Haustier und starrte Caroline an. »Wie ist das passiert?«


  »Du hast mir deine Geheimnisse erzählt, jetzt erzähle ich dir eines von mir.« Caroline wich vorsichtig von Winks Arbeitsplatz zurück. »Ich scheine einen negativen Einfluss auf Maschinen zu haben. Es ist keine Absicht, aber solche Sachen passieren immer, wenn ich etwas mechanisch Betriebenes berühre. Ich kann nicht einmal eine Taschenuhr tragen und halte jedes Mal den Atem an, wenn ich Zug fahre. Ich hoffe, es ist nicht zu ernst.«


  »Nein. Nur eine gebrochene Feder. Das kann ich leicht reparieren.« Dennoch bedachte Wink Caroline mit einem skeptischen Blick.


  »Ich versuche, in der Nähe deiner Tiere vorsichtig zu sein, das verspreche ich. Und jetzt weißt du auch, dass du sie von mir fernhalten musst.« Sie ging zur Tür und drehte sich noch einmal um, bevor sie ging. »Wenn du George fertig repariert hast, wäschst du dich dann bitte und gehst zu Bett? Wir sehen uns morgen früh.«


  Wink antwortete nur mit einem Grunzen, während sie sich an die Arbeit machte.
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  Ein markerschütternder Schrei, als ginge es jemand an den Kragen, drang in Carolines Bewusstsein. Sofort war sie wach und aus dem Bett gesprungen. Sie schnappte sich den Morgenmantel, den sie an den Bettpfosten gehängt hatte, und stürzte in den Flur. Ein zweiter Schrei ertönte und wies ihr die Richtung zum Zimmer der beiden kleineren Jungen. Sie eilte über den Flur und öffnete die Tür.


  Piers stand über Jamie gebeugt und schüttelte ihn an der Schulter. Dann duckte er sich, um einem Schlag mit dem Gipsarm auszuweichen. Caroline eilte auf die andere Seite des Betts, packte Jamie an der linken Schulter und hielt seinen verletzten Arm fest, während Piers Jamies Namen rief.


  Wink, noch immer im Overall, kam aus der Kinderstube gelaufen. Als sie sah, dass Caroline und Piers bereits bei Jamie waren, blieb sie kurz stehen und drehte die Lampe an, bevor sie an den Fuß des Betts kam. Einen Wimpernschlag später stürzte Tommy im Nachthemd aus dem Flur herein, während Nell in einem weißen Spitzennachthemd dicht auf Wink folgte.


  Endlich wachte Jamie auf, mitten im Schrei. Mit großen Augen und schweißüberströmt lag er da und atmete heftig.


  »Alles ist gut, Jamie. Es war nur ein Traum.« Obwohl sich Caroline nicht sicher war, ob hier von »nur« die Rede sein konnte.


  Nell setzte sich auf die Bettkante, nahm Jamie in die Arme und wiegte ihn wie ein kleines Kind, was ihn zu beruhigen schien. Caroline wandte sich an die anderen und flüsterte: »Kommt das oft vor?«


  Wink zuckte die Schultern. »Manchmal. Veränderungen regen ihn auf, selbst gute, wie hierher zu ziehen.«


  »Jamie, was hast du geträumt?« Oftmals verloren Alpträume ihren Schrecken, wenn man sie erzählte -oder sie in ein Tagebuch schrieb. Das wusste Caroline aus Erfahrung.


  »Ein alter Traum – Dinge kommen aus dem Dunklen auf mich zu. Sie schlagen, beißen und rufen mich.« Er verstummte und schluchzte in sein Kissen.


  »Von so etwas träumt er meistens, Miss«, erklärte Piers leise. »Das hat nichts zu bedeuten, nur, dass er aufgeregt ist.«


  »Manchmal sieht er Dinge in seinen Träumen«, fügte Tommy leise hinzu. »Ich weiß nicht wie, aber manchmal sieht er voraus, was noch passiert – oder passieren könnte. Das sind die schlimmsten, weil sie ihm auch tagsüber noch Angst machen.«


  Jetzt sah Jamie Caroline mit angstgeweiteten Augen an. »Bitte werfen Sie mich nicht raus, Miss. Ich bin nicht schlecht, ehrlich nicht.«


  Caroline setzte sich auf die andere Seite neben ihn und streichelte seinen klammen, schweißnassen Rücken. »Traust du Sir Merrick wirklich zu, dass er dich wegen einem Traum verstößt?«


  Jamie weinte nur noch heftiger.


  »Seine Familie hat genau das getan«, erzählte Wink traurig. »Er sagte seiner Mama, sie solle an diesem Vormittag nicht vor die Tür gehen, aber sie hörte nicht auf ihn und wurde von einem Straßenräuber getötet. Als seine Tante und sein Onkel erfuhren, dass er sie gewarnt hatte, nannten Sie ihn Satansbrut und warfen ihn auf die Straße.«


  Caroline hob ihn aus dem Bett und drückte ihn an sich. »Keine Angst, Jamie, das passiert dir hier ganz bestimmt nicht. Jetzt stecken wir dich erst einmal in ein trockenes Nachthemd und machen dir ein frisches Bett, was meinst du?« Sie blickte die anderen Kinder an. »Sicher hat doch schon einer von euch herausgefunden, wo der Wäscheschrank ist.«


  »Ich.« Tommy stand auf und verschwand aus dem Zimmer.


  »Komm mit, Jamie. Piers, könntest du ihm ein frisches Nachthemd besorgen, während die Mädchen das Bett abziehen?«


  Der Waschraum lag zwischen Kinderstube und Unterrichtsraum, so dass Kinder und Gouvernante ihn bequem teilen konnten, oder in diesem Fall alle vier Kinder. Caroline führte Jamie hinein und wusch ihm Gesicht und Hände, dann ging sie raus und gestattete Piers, Jamie beim Umziehen zu helfen, weil er es mit Gips nicht alleine konnte. In der Zwischenzeit wärmte sie etwas Milch auf dem kleinen Gasherd in der Vorratskammer auf und goss sechs Gläser ein, die sie auf einem Tablett ins Zimmer der Jungen brachte. Jetzt verstand sie auch, warum die Mädchen die Stube der Gouvernante gewollt hatten. Es gab ihnen das Gefühl von Nähe und Erreichbarkeit, wenn sie einander brauchten, obwohl die Stube wahrscheinlich weiter entfernt war als Carolines Gästezimmer gegenüber.


  »Ich dachte, das würde uns allen guttun.« Caroline lächelte, als Tommy nach einem Rippenstoß von Wink aufsprang, um Caroline das Tablett abzunehmen. »Es war ein ereignisreicher Tag für uns alle und das wird uns helfen, zur Ruhe zu kommen.«


  Doch sie fand keinen Schlaf, selbst nicht, als sie wieder in ihrem dekadent luxuriösen Bett lag. Was sollte sie bloß mit diesen Straßenkindern machen, die gegen Vampire kämpften, Geister sahen, in ihren Träumen die Zukunft voraussahen, und Gott weiß was noch? Sie brauchten jemanden – so viel stand fest, aber Caroline bezweifelte, ob sie dieser Aufgabe gewachsen war. Diesen Rabauken standesgemäße Manieren beizubringen, war ein gewaltiges Unterfangen, auch schon ohne ihre besonderen Fähigkeiten.


  Und dann war da noch ihr Dienstherr. Er hatte sie mit vollendeter Höflichkeit behandelt – hatte sie nie berührt, außer, um ihr die Hand zu schütteln – und doch hatte etwas ihren Magen aufgewühlt, wie es ihr mit noch keinem anderen Mann passiert war. Ihr Selbsterhaltungstrieb sagte ihr, dass sie dieses merkwürdige Haus mit seinen merkwürdigen Bewohnern schnellstmöglich verlassen sollte.


  Andererseits - Kein Haus, in dem sie bisher Anstellung gefunden hatte, war einladender gewesen. Hier, dachte sie, machte es vielleicht nichts aus, dass auch sie ein bisschen – na ja – seltsam war. Und Miss Hadrian – oder besser gesagt Miss Dorothy – war eine intelligente Frau, die diese Eigenschaft auch an anderen schätzte, und eine eifrige Verfechterin der Rechte der Arbeiter. Hier würde man Caroline anständig behandeln. Sie konnte ja dem finsteren, gedankenversunkenen Baronet aus dem Weg gehen und einfach ihre Arbeit machen.


  Resolut schob sie die Enttäuschung von sich, die bei diesem Gedanken aufwallte, dann rollte sie sich auf die Seite und begann, Schäfchen zu zählen. Seltsamerweise schienen es diesmal lauter mechanische Schafe zu sein.


  Im Laufe der nächsten Tage stellte sich eine Art mühsame Routine ein, unterbrochen von Intervallen des vollkommenen Chaos, die nach und nach in größeren Abständen eintraten. Der Unterricht schritt voran – nicht unbedingt reibungslos, aber immerhin. Obwohl sie keine Schulbildung hatten, waren die Kinder aufgeweckt und wissbegierig, bei allem, was ihnen interessant oder nützlich erschien. Themen, die sie langweilig fanden, waren allerdings etwas anderes, obwohl Caroline den Ehrgeiz entwickelte, ihr Interesse zu wecken.


  An ihrem ersten regulären Tag hatte sich Caroline mit der Haushälterin Ms. Granger getroffen und arrangiert, dass Sally Kendall als Kindermädchen eingeteilt würde. Wie sich herausstellte, war sie die älteste von acht Geschwistern und wusste also schon ein bisschen darüber, wie man eine wilde Horde bändigte. Auf diese Weise würde zumindest jemand an Carolines freien Nachmittagen für die Kinder da sein, oder aufpassen können, wenn sich Caroline mal ein, zwei Stunden für Besorgungen freinahm.


  Mrs. Granger entpuppte sich als strenge, barsche Frau, aber sie war Sir Merrick und Miss Dorothy treu ergeben und entschlossen, dass diese Waisen im Haus blieben, wenn ihre Dienstherrschaften das nun einmal so wünschten. Mountjoy, der Butler, sah finster aus mit den hängenden Backen und den traurigen Augen, aber Caroline hegte schon jetzt den Verdacht, dass ein warmes Herz hinter dem Gehabe von arroganter Überheblichkeit schlug. Die Köchin hatte Jamie mit seinem Bild von Blumen in ihrem Küchengarten für sich gewonnen, also war sichergestellt, dass die Kinder weiterhin gut versorgt wurden.


  Obwohl Caroline wenig Kontakt zu anderen Bediensteten hatte, war sie zufrieden, eine praktikable Beziehung mit dem Haushalt aufgebaut zu haben. Gewöhnlich aßen sie mit Miss Dorothy zu Mittag, die außerdem täglich in der Kinderstube vorbeischaute, um die Kinder zu besuchen und mit Caroline zu plaudern. Es war wundervoll, sich jeden Tag eine Weile mit einem intelligenten Erwachsenen unterhalten zu können. Sir Merrick hatte sie kaum zu Gesicht bekommen, was ihr nur recht war.


  Der vierte Morgen im Hause Hadrian war ein kalter Tag. Dunkle Wolken brauten sich unheilvoll am Himmel zusammen und kündeten von Schnee oder Graupel. Dennoch entschied Caroline, dass ihre Schützlinge dringend einen Ausflug brauchten, also ging es in den Park – wenn auch nicht wie in den vorhergehenden Tagen in den Hyde Park, zu dem sie ein Stück laufen mussten, sondern in den kleineren St. James Park, der gleich um die Ecke lag, und einen schnellen Rückzug ermöglichte, sollte der Himmel seine Schleusen öffnen. Die weiblichen Teilnehmer hatten robuste Schirme dabei, obwohl Wink und Nell ihre fallen ließen, um mit den Jungen eine Art Kricket zu spielen. Es war faszinierend zuzusehen, wie sie das Spiel neu erfanden. Sie hatten den Schläger und einen Ball, aber keiner von ihnen kannte die Regeln.


  Aber zumindest kamen sie auf diese Weise zu etwas Bewegung und beide Mädchen trugen Kleider. Es war ein Anfang. Als sie Caroline drängten mitzuspielen, schüttelte sie resolut den Kopf und setzte sich auf eine Bank, wie es sich für eine anständige Gouvernante gehörte – auch wenn es sie in den Zehen juckte. Nachdem sie die Einzigen waren, die sich bei diesem Wetter in den Park getraut hatten, fiel es ihr noch schwerer, ihre biedere Haltung aufrechtzuerhalten.


  Jamie durfte mit seinem gebrochenen Arm nicht schlagen oder werfen und langweilte sich bald mit der ihm zugeteilten Aufgabe, den Ball wieder einzusammeln, wenn er über die Köpfe der anderen flog. Er entdeckte eine Eiche mit einer Gabelung und kletterte hinauf, bevor Caroline ihn sah und zu ihm eilte.


  »Seamus McCann, du kommst sofort wieder runter. Es fängt jeden Moment an zu –« Ein Blitz zerteilte den Himmel, Donner krachte und eisiger Regen trommelte herab, »– regnen.«


  Jamie schwankte und Caroline fing ihn hinten am Hemd auf und stützte ihn. Wann hatte er seinen warmen Mantel und die Kappe abgelegt? Graupel brannte auf Carolines Wangen. »Jamie, komm.«


  Diesmal glitt er gehorsam in ihre Arme.


  »Hol deine Sachen.« Sie setzte ihn auf dem Rasen ab und drehte sich nach den anderen um, die hektisch in ihre Mäntel schlüpften. Wink hatte einen Schirm geöffnet und zog Piers darunter, während Tommy Schläger und Ball einsammelte. Nell und Jamie teilten sich den anderen Schirm und Caroline winkte Tommy unter ihren. Sie erreichten den Rand des Karrees, bevor ein Windstoß alle drei Schirme umstülpte.


  »Schnell.« Caroline sah nach rechts und links, dann scheuchte sie die Kinder über die Straße. Doch bevor sie in der Mitte waren, kam eine geschlossene Kutsche in halsbrecherischer Geschwindigkeit um die Ecke gerast und donnerte auf sie zu.


  Die kaputten Schirme und die Sportausrüstung fielen zu Boden, als alles vor der nahenden Kutsche floh. Piers war ein bisschen zurückgefallen, aber Tommy packte ihn und zog ihn mit einem Ruck von der Straße, gerade als die Kutsche vorbeipreschte und Caroline von Kopf bis Fuß mit Matsch bespritzte – so knapp war es gewesen. Nass, frierend und jetzt auch noch verschreckt drängten sie sich an der Häuserecke und rangen nach Atem.


  »Eine Unverschämtheit«, presste Caroline zwischen klappernden Zähnen hervor. »Jetzt müssen wir keine Straßen mehr überqueren. Rennt einfach.« Und damit lüpfte sie ihre Röcke und folgte ihrem eigenen Rat, wobei sie dank ihrer rutschigen Schuhe und der vielen Unterröcke noch hinter Piers war. Die Straße runter und um die Ecke rannten sie, dann die Marmorstufen empor zum Eingang von Haus Hadrian, wo Tommy mit der Faust gegen die Tür hämmerte und Eintritt verlangte. Johnson öffnete unverzüglich und hob kaum eine Braue angesichts der nassen, matschbespritzten Bande, die da hereinstolperte. Als Caroline ins Foyer schlitterte, schloss der kräftige Diener die Tür hinter ihr und gab sich redlich Mühe, sein Grinsen zu unterdrücken.


  »Bitte tragen Sie Sally auf, heiße Schokolade in die Kinderstube zu bringen.« Zumindest wollte sie das sagen. Doch aufgrund der Kälte brachte sie es nur stotternd hervor. Caroline und Johnson bückten sich beide, um den Kindern aus den durchweichten Mänteln zu helfen.


  »Was hat dieser Tumult zu bedeuten?« Die dünne, näselnde Stimme war kultiviert, aber es war nicht Sir Merricks dröhnender Bariton.


  Caroline blickte wütend auf. »Ich würde sagen, die Umstände sprechen für sich. Nicht, dass es Sie etwas angehen würde, Sir.« Der Sprecher war von stattlicher Größe und früher vielleicht einmal kräftig gewesen, obgleich jetzt ziemlich mager, mit tiefen Falten im Gesicht und einem Halbkreis grauer Haare um eine Glatze. Sir Merrick stand mit ausdrucksloser Miene neben ihm.


  »Schmutzige Straßenkinder benutzen den Kücheneingang, wenn sie denn unbedingt in ein Haus gelassen werden müssen.« Der ältere Herr stieß zur Betonung seinen Spazierstock mit der Messingspitze in den Teppich.


  »Der Vordereingang war näher.« Caroline hatte Piers von seinem Mantel befreit und reichte ihn Johnson. Durch den Ärger wurde ihr schnell warm. »Und mindestens zwei dieser Kinder sind gesundheitlich angeschlagen, daher galt meine größte Sorge ihnen und nicht den Teppichen. Doch wenn Sie jetzt gestatten, Sir Merrick, werden wir uns zurückziehen und trockene Kleidung anziehen.«


  Sir Merrick nickte den Kindern zu. »Ich muss mit Tommy und Miss Bristol sprechen. Der Rest von euch kann gehen.«


  Die Kinder folgten auf der Stelle und rannten rumpelnd die Treppe hoch. Caroline reichte Johnson ihren eigenen schlichten Umhang und stand in steifer Haltung da und bemühte sich um ein höfliches Gesicht. Neben ihr stand Tommy, beinahe unnatürlich reglos, obwohl sie spürte, dass er alles beobachtete und jede Bewegung in seinem Umfeld registrierte. Auch dieser Junge besaß eine besondere Gabe, obwohl sie noch herausfinden musste, was es war.


  »Miss Bristol, Tom, erlaubt mir, Mr. Edwin Berry vorzustellen, Tommys zukünftigen Hauslehrer. Edwin, das ist Miss Caroline Bristol, die Gouvernante für meine jüngeren Mündel. Darf ich Ihnen außerdem Ihren neuen Schützling vorstellen, Master Thomas Parker. Ich versichere Ihnen, sie ziehen für gewöhnlich keine Schlammspur durch mein Foyer.«


  Mr. Berry sagte kein Wort zum Gruß, sondern starrte sie nur ziemlich unverfroren an.


  Caroline nickte ihrem Arbeitgeber zu. »Selbstverständlich nicht. Das Unwetter hat uns überrascht und dann gab es noch fast einen Unfall mit einem rücksichtslosen Fahrer, der die Kinder verschreckt hat. Einen guten Tag, Sir Merrick, Mr. Berry. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich möchte nach meinen Schützlingen sehen und mir etwas Trockenes anziehen.« Als Sir Merrick nickte, ging sie auf die Treppe zu, konnte aber nicht widerstehen, sich noch ein wenig herumzudrücken, um den anderen kurz zuzusehen.


  »Guten Tag, Sir.« Tommy streckte dem Hauslehrer die Hand entgegen, die dieser geflissentlich übersah.


  Stattdessen funkelte er Tommy an. »Bitte reinige dich, so gut es geht, und komm in einer Viertelstunde in die Bibliothek. Ich warne dich, junger Mann, Zuspätkommen wird nicht toleriert.« Mit einer kurzen Verbeugung vor Sir Merrick machte er auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon.


  »Er wird sich mit der Zeit bessern, Junge«, murmelte Merrick und klopfte Tommy auf die Schulter. »Im Moment tust du am besten, was er sagt.« Dann verschwand auch er in sein Arbeitszimmer und ließ einen geknickten Tommy zurück, der Caroline nach oben folgte.


  Und mit einem Schlag war die Ungezwungenheit, die Caroline mit den Kindern aufgebaut hatte, dahin.


  Edwin Berry war, um es einfach zu sagen, ein Scheusal.


  Kaum etwas wünschte sich Caroline mehr, als den halbkahlen Kopf dieses aufgeblasenen Schnösels auf einem Silbertablett serviert zu bekommen. Wie konnte er wagen, ihren Umgang mit den Kindern zu kritisieren? Nach Meinung von Mr. Berry war nichts, was Caroline mit ihren Schützlingen tat, von Wert. Sie waren zu laut und zu ungehorsam und sie selbst war offensichtlich aus demselben minderwertigen Stoff gemacht. Es dauerte nur zwei Tage, da hatte dieser entsetzliche Mensch Jamie, Piers und Nell eingeschüchtert und Wink dazu gebracht, sich ganz in die Welt ihrer Maschinen zurückzuziehen. Tommy hatte sich in einen traurigen Geist verwandelt, der offensichtlich Weisung hatte, sich von den anderen so weit wie möglich fernzuhalten.


  Die einzig positive Auswirkung des Treibens Seiner Hoheit war, dass selbst die mürrische Mrs. Granger etwas gegenüber Caroline und den Kindern auftaute. Mr. Berry hatte ihre Speisenfolge anscheinend das eine Mal zu oft kritisiert, und so war die Haushälterin, die sich in Gegenwart der Kinder noch immer bekreuzigte, widerwillig zur Verbündeten gegen den letzten Neuzugang geworden.


  Der Unterricht war ohne den Anführer der Bande besonders schwer geworden. Wink war wütend, Piers neidisch und Nell teilnahmslos. Jamie schmollte einfach vor sich hin. Caroline war noch nie anfällig für Kopfschmerzen gewesen, aber jetzt entwickelte sie rapide einen Hang dazu.


  »Jamie.« Sie ging um den Tisch und stellte sich hinter ihn. »Du musst addieren lernen. Das kannst du dir nicht aussuchen, es ist Pflicht. Ich weiß, du kannst es, aber du musst dich den Gleichungen länger widmen als immer nur zwei Minuten. Für dich gibt es heute kein Spielen, bis du diese Aufgaben fertig hast.«


  »Ich will raus.« Es war bereits der dritte Tag in Reihe, an dem eisiger Regen sie daran hinderte, und sie alle, selbst Caroline, waren rastlos.


  »Mach deine Arbeit fertig«, herrschte sie ihn ungewollt scharf an. »Und vielleicht finden wir nach dem Mittagessen eine Möglichkeit, wie wir uns bewegen können.«


  »Ja, Miss Caro.« Ein weiterer Punkt, den Mr. Berry lautstark kritisierte, war die vertrauliche Anrede, zu der die Kinder bald übergingen. Verklemmter Idiot. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie keiner mehr mit Caro angesprochen und Caroline stellte fest, dass es ihr sehr gut gefiel.


  Es gelang ihr, die Kinder noch eine weitere Stunde im Zaum zu halten, bis es Mittagessen gab. Miss Dorothy war heute ihr besonderer Gast. Seit Ankunft von Mr. Berry waren die Kinder nicht mehr eingeladen worden, mit der Familie zu speisen. Caroline sprach Dorothy auf ihr Problem an und bekam Erlaubnis, den Ballsaal zum Spielen zu verwenden. »Schließlich«, sagte Dorothy, »nutzen wir ihn ohnehin nie zur Unterhaltung.«


  Das war Caroline bereits aufgefallen. Obwohl Sir Merrick und Miss Dorothy regelmäßig ausgingen, gab es im Hause Hadrian nie Empfänge. Das war zwar etwas ungewöhnlich, aber im Grunde war es Caroline nur recht und außerdem ging es sie nichts an. Mit einem erleichterten Lächeln nahm sie das Angebot an.


  Kurz darauf führte Caroline ihre jubelnden Schüler herunter in den Ballsaal. Der große Raum mit dem glänzenden Parkett, der goldenen Täfelung und der hohen Decke war fast leer, nur ein paar Stühle, eingehüllt in Staublaken, standen zusammengeschoben in den Ecken und auf einem Podium für Musiker im hinteren Teil. Caroline versammelte ihre Schüler in der Mitte des Saals im Kreis um sich herum, zog ein großes Taschentuch aus der Tasche und schlug vor, Blindekuh zu spielen. Die Spielfeldbegrenzungen wurden mit ihren abgelegten Schuhen markiert. In Minutenschnelle war ihr Groll verflogen, während sie hin und her jagten und in Strümpfen über das Parkett schlitterten. Selbst Caroline ließ sich zu einer Runde überreden und lachte mit den Kindern, während sie sich drehte und die Hände ausstreckte und versuchte, sie durch ihr Kichern zu finden.


  »Hier drüben, Miss«, rief Jamie aus leichter Entfernung links von Caroline.


  »Nein, hier.« Das war Wink, die so leichtfüßig lief, dass Caroline ihre Schritte nicht einmal mit Schuhen gehört hätte.


  »Und ich bin hier«, rief Nells melodiöse Stimme.


  Piers pfiff, als er an Caroline vorbeihuschte.


  Caroline wirbelte herum und langte nach Piers, rutschte dabei aus und landete auf ihrem Po auf einer Wolke aus Unterröcken. Ihr Lachen überzeugte die Kinder von ihrer Unversehrtheit, und so kamen sie ihr nicht zu Hilfe, sondern blieben einfach stehen und kicherten mit.


  »Was hat das zu bedeuten?« Die Messingspitze eines Spazierstocks klopfte laut auf den Boden und alles Lachen erstarb.


  Caroline zog langsam die Binde von ihren Augen und wandte sich dem Klang von Mr. Berrys entrüsteter Stimme zu. Der Hauslehrer und Tommy standen in Fechtkleidung am anderen Ende des Saals. Sie neigte den Kopf, als sie etwas unbeholfen aufstand, während sich die Röcke um ihre Knöchel verhedderten. »Einen schönen guten Nachmittag, die Herrschaften. Möchten Sie vielleicht mitspielen?«


  »Das wollen wir ganz bestimmt nicht.« Mr. Berry machte ein verächtliches Gesicht und seine spitze Nase kräuselte sich, was ihm das Aussehen eines verärgerten Dachses verlieh. »Verlassen Sie bitte sofort diesen Saal. Master Thomas muss seine Fechtkunst trainieren.«


  »Fechten?« Der begeisterte ‚Schrei ertönte aus aller Munde, am lautesten von Wink und Jamie. Carolines Magen zog sich zusammen, als sie daran erinnert wurde, dass all diese Kinder kampferfahren waren und tatsächlich schon Monster geschlagen hatten, sowohl lebendige als auch untote.


  »Wir wollen auch trainieren«, rief Wink und rannte auf Tommy zu, die andern auf ihren Fersen.


  »Ja, bitte«, bettelte Piers. »Es ist so lange her, dass wir gekämpft haben. Wir verlernen es noch.«


  Mit seiner unverletzten Hand griff Jamie nach einem der Degen, die Tommy bei sich trug. Nell starrte Tommy nur mit großen Augen an.


  »Verlasst sofort diesen Saal.« Krach!


  Der harte Spazierstock fuhr pfeifend auf Jamies Hand herab.


  Der Junge heulte auf, riss die Hand zurück und steckte sich die Finger in den Mund, was seine Schreie nur teilweise dämpfte.


  Tommy ließ die Übungsdegen fallen und richtete sich gegen seinen Lehrer, während Wink zu einem Schlag ausholte, sich im letzten Moment jedoch besann.


  »Mr. Berry!« Caroline rauschte auf ihn zu und zog Jamie an sich. »Würden Sie sich freundlicherweise beherrschen, Sir. Es gibt keine Veranlassung für ein solches Benehmen.« Um sich davon abzuhalten, den Mann zu schlagen, kniete sie sich neben Jamie und zog ihm sanft die Hand aus dem Mund. »Komm, mein Lieber, lass mich deine Finger sehen.« Sie studierte sie gründlich, konnte aber keine gebrochenen Knochen oder Schwellungen entdecken, obwohl der arme Kerl sicher blaue Flecken davontragen würde.


  »Ich habe gesagt, Sie sollen gehen. Also verschwinden Sie, bevor ich Sir Merrick von dieser Dreistigkeit berichte.« Der Lehrer schniefte. »Master Thomas, zur Strafe für die Misshandlung des Fechtzeugs wirst du eine zusätzliche Seite lateinische Verben konjugieren.«


  »Keine Sorge, Sie können berichten, was Sie wollen«, sagte Caroline. Tommy ignorierte seinen Hauslehrer, um ihr eine Hand entgegenzustrecken und ihr aufzuhelfen, bevor er sich bückte und die herabgefallenen Degen aufhob. »Ich werde selbst Meldung erstatten. Und Mr. Berry? Ich muss Sie warnen. Sollten Sie jemals wieder Hand oder Stock gegen einen meiner Schützlinge


  erheben, werde ich ihnen höchstpersönlich jeden Schlag mit dreien vergelten. Und dazu werde ich einen großen, schweren Gegenstand auswählen.«


  Mr. Berry versteifte sich noch mehr. »Miss Bristol«, höhnte er, »ich bezweifle doch sehr, dass Sie körperlich dazu in der Lage wären, mir eine Verletzung zuzufügen. Außerdem mangelt es Ihnen offenkundig auch an Geisteskraft, mehr noch, als den meisten Vertreterinnen Ihres Geschlechtes. Ich werde den Vorfall ganz bestimmt Sir Merrick melden, und sei es nur, damit Sie seinen Mündeln nicht noch mehr Schaden zufügen.«


  Der ganze Saal färbte sich rot, als Caroline die Zähne zusammenbiss und die Fäuste ballte, um dem Mann nicht an die Gurgel zu springen. Stattdessen schluckte sie und wandte sich an Tommy, der konzentriert den Boden studierte. »Bitte besuche uns in der Kinderstube. Deine Familie vermisst dich.« Und ohne Berry eines weiteren Blickes zu würdigen, machte sie kehrt und stapfte aus dem Saal, die Kinder hinter ihr. Erst an der Treppe fiel ihr auf, dass sie ihre Schuhe vergessen hatten.


  Und feige schickte sie Johnson, um sie zu holen, während sie sich mit den Kindern in die Sicherheit der Kinderstube zurückzog.


  Merrick seufzte, als Edwin Berry an einem verregneten Nachmittag in sein Arbeitszimmer platzte. In den zwei Tagen, seit dieser Mann hier wohnte, war es ihm gelungen, unzählige Mängel in der Haushaltsführung aufzudecken, die anscheinend alle Merricks persönliches Engagement erforderten. Während Merrick dem häuslichen Unfrieden soweit wie möglich aus dem Weg ging, hegte Edwin keine Skrupel, sich mit einer Litanei von Beschwerden über diese haltlosen Zustände an ihn zu wenden.


  »Diese Gouvernante muss verschwinden.« Der Hauslehrer stützte sich mit beiden Händen auf Merricks Schreibtisch und beugte sich vor, während seine blassblauen Augen Funken sprühten. »Und zwar sofort.«


  »Was hat sie diesmal angestellt, Edwin?« Die Abneigung des Hauslehrers gegen Miss Bristol war von Anfang an offensichtlich gewesen und Merrick hatte langsam die Nase voll davon. Warum konnten die beiden nicht einfach ihre Aufgaben erledigen, ohne ihn hineinzuziehen? Er beugte sich seinerseits vor und drängte Edwin zurück, so dass er nicht mehr über ihm aufragte.


  »Sie hat mir Gewalt angedroht.« Edwin erschauerte, während er Merricks Wink folgte und sich in den Sessel vor dem Schreibtisch setzte. »Ehrlich gestanden glaube ich, dass diese Frau nicht ganz bei Verstand ist. Sie hat keinerlei Kontrolle über diese Straßenkinder, die Sie gerettet haben. Wahrlich, Sir Merrick, es gibt bessere Orte für ihresgleichen als das Haus eines Baronets – und dann auch noch einem Ordensritter. Ich könnte Ihnen ein respektables Waisenhaus nennen.«


  Merrick rieb sich die Schläfen, die schon wieder anfingen zu schmerzen – etwas, das vor dem Erscheinen seiner neuen Mündel nie vorgekommen war. »Die Kinder bleiben, Edwin. Und deshalb benötigen wir eine Gouvernante. Ihr Benehmen hat sich übrigens deutlich gebessert, seit Miss Bristol bei uns ist. Ich habe keinerlei Veranlassung, an ihren Fähigkeiten zu zweifeln.«


  »Aber – sie stellen eine Gefahr für den Orden dar, Sir Merrick.« Mit verkniffenem Gesicht spuckte er die Worte aus. Edwin war Sohn eines Ritters und Bruder eines derzeitigen Meisters des Ordens. Seine Ergebenheit gegenüber dem Orden war wohlbekannt und einer der Gründe, warum er der begehrteste Tutor für angehende Ritter war. »Nur mit Mühe kann ich dafür sorgen, dass Thomas sich von diesen Rohlingen fernhält und sich auf seine Studien konzentriert. Und diese Bristol ist eine neugierige Person. Es ist unmöglich, das Geheimnis zu wahren, wenn man sie nicht fortschickt. Vielleicht wäre Hadrian Hall eine Möglichkeit für sie?«


  Merrick erwog den Ernst von Edwins Bedenken, die nicht unbegründet waren. »Tommys einzige Bedingung hierherzukommen war, dass die anderen, seine Familie, wenn man so will, nicht von ihm getrennt würden. Ich habe nicht vor, mein Wort zu brechen, und ich werde einen Jungen mit der Veranlagung zum Ritter nicht im Stich lassen.« Er lehnte sich zurück und spielte mit der Kette seiner Taschenuhr. »Beantworten Sie mir diese Frage: In einem Ritterhaushalt mit mehreren Kindern – wie dem Ihren zum Beispiel – lässt man da die Geschwister im Dunkeln über den Orden, oder zieht man sie mit dem gleichen Wissen auf wie jene, mit der Veranlagung zum Ritter?« Nachdem Edwin selbst vom Orden wusste, war dies eine rein rhetorische Frage.


  »Diese Situation lässt sich wohl kaum damit vergleichen.« Edwins Finger trommelten auf ein knöchriges Knie. »Sie können sich nicht auf die Diskretion einer Bande von Gossenkindern verlassen.«


  »Gossenkinder mit übernatürlichen Begabungen, nebenbei bemerkt. Beinahe jedes von ihnen.« Merrick hörte auf, mit der Kette zu spielen, und legte die Hände flach auf den Tisch. »Ich bin überzeugt, dass sie alle eines Tages dem Orden von Nutzen sein werden. Also erzählen Sie mir, warum sich Miss Bristol veranlasst sah, Ihnen Gewalt anzudrohen? Ich dachte, Sie würden einander so weit wie möglich aus dem Weg gehen.«


  »Sie weigerte sich, den Ballsaal zu verlassen, als es Zeit für Thomas’ Fechtunterricht war. Einer dieser Bälger hatte die Dreistigkeit, nach einem Degen zu langen. Ich habe nur seine Hand weggeschlagen und sie ging in die Luft. Wirklich, man könnte meinen, ich hätte das Kind misshandelt.«


  Merricks kurze Nackenhaare standen zu Berge. »Verstehe. Edwin, habe ich bei Ihrer Anstellung nicht ausdrücklich betont, dass jegliche Art der körperlichen Züchtigung zu unterlassen ist?«


  Der Hauslehrer zuckte die Schultern. »So absurd diese Einstellung ist, Sir Merrick, das haben Sie. Und ich habe herausgefunden, dass Straflektionen eine wirksame Abschreckung für den jungen Thomas sind.«


  »Und doch haben Sie eigenmächtig Hand an eines der jüngeren Kinder angelegt, das nicht einmal unter Ihrer Obhut steht?« Oh je, das war nicht gut. Kein Wunder, dass Miss Bristol angedroht hatte, ihm die Kehle aufzuschlitzen. Und natürlich hatten sich die Kinder auf die Degen gestürzt – bis vor ein, zwei Wochen war der Kampf ein täglicher Teil ihres Lebens gewesen. Merrick hätte sich ohrfeigen können, weil ihm nicht in den Kopf gekommen war, dass sie sich nach Kampfsport sehnen mussten.


  Wieder zuckte Edwin die Schultern. »Wie gesagt, ich habe lediglich seine Hand weggestoßen. Der Junge hätte sich oder anderen weitaus größeren Schaden zufügen können, hätte er die Waffe in die Finger bekommen.«


  »Und in diesem Punkt irren Sie, Edwin.« Mit einem Seufzer erzählte Merrick die Geschichte, wie er auf die Kinder gestoßen war und unerwartet zu ihrem Vormund wurde, inklusive seines unorthodoxen Schwurs, dass keines von ihnen geschlagen würde.


  Edwin hörte zu, die dünnen Lippen zu einem missbilligenden Strich verzogen. »Verstehe. Nun gut, ich werde von jeglicher Berührung der Kinder absehen. Dennoch müssen Sie wirklich eine geeignetere Gouvernante finden.«


  »Wir werden sehen.« Dorothy würde ihm den Kopf abreißen, wenn er das versuchte. »Doch in der Zwischenzeit möchte ich Sie bitten, sich mit ihnen zu arrangieren oder einander zu meiden. Es ist nicht so abwegig, Kinder an einem regnerischen Tag im Ballsaal spielen zu lassen.«


  »Mag sein.« Es war ein großes Eingeständnis von Seiten Edwins, und Merrick wusste, dass es das Äußerste war, was er erwarten konnte. »Dennoch müssen Sie die Kinder darauf aufmerksam machen, dass manche Dinge, so wie Schwerter, nicht infrage kommen.«


  »Ganz im Gegenteil, Edwin. Ich habe Ihnen doch gerade erklärt, dass diese Kinder auf der Straße lebten und gegen Vampire gekämpft haben. Ich möchte, dass Sie sie in Ihren Fechtunterricht miteinbeziehen. Ich glaube, dass es eine Bereicherung für Sie darstellen wird.«


  Edwin kochte. »Fein. Wenn es sein muss, werde ich die beiden Buben in den Stunden am Dienstag und Donnerstag miteinbeziehen. Sie mögen um elf Uhr in den Ballsaal kommen, in angemessener Kleidung.«


  »Und die Mädchen.« Merrick musste sich in Anbetracht von Edwins Entsetzen ein Grinsen verbeißen. Ach ja, seine emanzipierte Tante wäre stolz auf ihn.


  »Nein«, sagte er knapp und bestimmt. »Ausgeschlossen.«


  Ein Hüsteln aus der Tür kündete von Dorothys Anwesenheit. »Lass ihn, Merrick, er würde nur ihr Talent verderben. Ich werde die Mädchen selbst unterrichten. Wir nehmen den Saal und die Degen dann montags und mittwochs. Famos.« Mit einem triumphierenden Lächeln kam sie ins Zimmer und winkte den Hauslehrer fort. »Jetzt laufen Sie, Edwin. Mein Neffe und ich haben Geschäftliches zu besprechen.«


  »Himmel, was für ein Ekel.« Als Edwin floh, ließ sich Dorothy in den freigewordenen Sessel sinken und verdrehte die Augen. »Ich nehme an, du hast bezüglich Tommys Eltern Nachforschungen angestellt. Sein Vater muss eigentlich ein Ritter gewesen sein.«


  »Natürlich.« Die Gabe wurde meistens vom Vater an den Sohn vererbt, obwohl im Laufe der Geschichte auch ein paar »neue« Familien aufgetaucht waren. Außerdem gab es eindeutige Fälle von begabten Töchtern, obwohl der Orden diese Tatsache zu vertuschen versuchte, was Dorothy zur Weißglut brachte. Das ritterliche Misstrauen gegenüber Frauen mit der Gabe ging zurück bis auf Morgana. Und in England wusste jeder, welche Schwierigkeiten diese Frau verursacht hatte – auch wenn die meisten Leute die ganze Geschichte bloß für eine Legende hielten. »Ich tippe auf Malcolm Devere. Ich weiß, dass er sich vor ungefähr sechzehn Jahren in London die Hörner abgestoßen hat, und die Augenpartie würde ungefähr hinkommen.«


  Dorothy nickte. »Damit könntest du Recht haben. Du solltest dich so bald wie möglich bei Sir Andrew melden. Gerüchten zufolge ist es nicht gut um seine Gesundheit bestellt.« Die Deveres gehörten wie die Hadrians zu den direkten Nachfahren der Ritter von König Artus, den Gründermitgliedern des Ordens. Sir Andrew hatte seinen einzigen Sohn überlebt und man erwartete das Erlöschen der ritterlichen Erbschaftslinie mit dem Tod des alten Mannes. Ein uneheliches Kind konnte zwar nicht den Titel erben, aber Sir Andrew konnte Tommy zumindest anerkennen und ihm das Familienvermögen hinterlassen, das nicht unbeträchtlich war.


  Merrick notierte sich etwas in seiner Kladde. »Das werde ich, sobald ich Zeit finde, nach Oxfordshire zu eilen. Aber warum habe ich den Verdacht, dass du mehr von mir wolltest als Fechtunterricht für die Mädchen?«


  »Weil du mich so gut kennst, natürlich.« Sie strahlte. »Ich möchte außerdem, dass Winifred und Caroline mit uns zu Mittag essen. Wink ist genauso alt wie Tommy und sollte dementsprechend behandelt werden.«


  Ach so, das war eines von Edwins Anliegen am Vormittag gewesen. Jetzt, wo er sichergestellt hatte, dass Tommys Manieren annehmbar waren, hatte Edwin entschieden, dass der Hauslehrer und sein Schüler an den Mahlzeiten von Merrick und Dorothy teilnahmen. Merrick überlegte einen Moment, aber es hatte ohnehin keinen Zweck, mit seiner Tante darüber zu streiten, ob Mädchen und Jungen gleich behandelt werden sollten. Schließlich war er nicht lebensmüde. »Du hast natürlich Recht. Ich wüsste keinen Einwand.« Außer seinem persönlichen Widerwillen dagegen, in die Nähe der betörend hübschen Gouvernante zu kommen. »Wenn es Miss Bristol nichts ausmacht, und wir jemand anderen finden, der Piers, Jamie und Nell beaufsichtigt, sollen sie unter allen Umständen eingeladen werden.«


  »Sally kommt gut mit der Bande zurecht – und ihre älteste Schwester hat sich als zweites Kindermädchen beworben – ich denke, wir wären gut beraten, sie einzustellen.«


  In seinem Haus schossen neue Bedienstete wie Pilze aus dem Boden. Merrick hätte entsetzt sein sollen, stattdessen nickte er nur. »Wie du wünschst. Wenn du Miss Bristol unterrichten könntest?« Und damit wandte er sich wieder seinen Hauptbüchern zu und wartete, bis seine Tante gegangen war.
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  Miss Bristol stapfte kurz vor dem Abendessen in sein Arbeitszimmer, angetan mit einem weiteren ihrer entsetzlichen Kleider, dieses mehr oder weniger für den Abend geschnitten, in einem düsteren Schieferblau. Sie war nicht nur pikiert, sondern schien regelrecht Funken zu sprühen. Merrick war nicht überrascht. Er hatte seit zwei Tagen mit ihrem Erscheinen gerechnet, doch nach Edwins letztem Besuch war er sich gewiss gewesen, dass sie heute zu ihm kommen würde.


  »Ich will, dass dieser Mann verschwindet«, sagte sie ohne lange Vorrede, nachdem sie sich in den Sessel vor seinem Schreibtisch gesetzt hatte. »Es ist unerträglich, wie er die Kinder misshandelt. Dank Ihrem Mr. Berry wird Jamie, dessen linker Arm bereits gebrochen ist, heute Abend keinen Finger seiner rechten Hand verwenden können.«


  »Was?« Jetzt hatte sie ihn überrascht. Berry hatte bei seiner Tirade am Nachmittag keine Verletzung erwähnt. Sicher hatte sich Jamie doch nicht an einem der Übungsdegen geschnitten.


  »Der Mann hat ihm mit seinem lächerlichen Spazierstock auf die Hand geschlagen und ihm dabei fast die Finger gebrochen. Sie sind alle angeschwollen und blau.«


  »Dieser verdammte Scheißkerl.« Merrick zuckte zusammen und sah auf. »Entschuldigen Sie, Miss Bristol. Soll ich nach dem Arzt schicken?«


  Sie schüttelte den Kopf und überging seinen Ausbruch, indem sie nur abwinkte. »Sie sind nicht gebrochen, nur geschwollen. Aber ich will ehrlich zu Ihnen sein. Das nächste Mal, wenn dieser Mann ein Kind schlägt, werde ich auch handgreiflich. Und ich nehme etwas Schwereres als einen Spazierstock.«


  »Ich verstehe, Miss Bristol. Ich habe Mr. Berry bereits gesagt, dass so etwas nicht wieder vorkommen darf. Er stimmt zwar nicht mit Ihren Erziehungsmethoden überein, hat sich aber bereiterklärt, sich meinen Wünschen diesbezüglich zu fügen.« Merrick unterdrückte ein Lächeln. Hinter der mausgrauen Erscheinung der Gouvernante steckte eine temperamentvolle Frau – und sofort wünschte er, es wäre ihm nicht aufgefallen, genauso wenig wie ihr betörender Duft oder die ansehnlichen Kurven, die sie unter ihren hässlichen Kleidern zu verstecken suchte. Er war immer noch überzeugt, dass sie etwas Geheimnisvolles an sich hatte. Obwohl sie sich keiner besonderen Fähigkeiten bewusst zu sein schien, hätte Merrick immer noch geschworen, dass auch sie eine Gabe besaß. Verheimlichte sie etwas oder wusste sie es wirklich nicht?


  »Danke, Sir Merrick. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich hole Wink zum Abendessen.« Und ohne auf seine Zustimmung zu warten, eilte sie davon.


  Merrick rieb sich abermals die Schläfen und ging zu einem Bücherregal. Auf Druck eines versteckten Knopfes fuhr ein Teil der Vertäfelung zurück und legte ein mit Filz ausgelegtes Fach frei. Merrick griff nach einer Karaffe, warf zwei Eiswürfel aus dem kurbelbetriebenen Kühleimer in ein niedriges Glas und schenkte sich einen Drink ein. War es wirklich erst zwei Wochen her, dass dieses Haus eine ruhige, gut geführte Zufluchtsstätte gewesen war?


  Caroline wäre weitaus lieber im ersten Stock geblieben und hätte das Abendessen im Unterrichtsraum überwacht, als jetzt Mr. Berry gegenüberzusitzen. Nachdem sie nur zu sechst waren, hatte Dorothy eins der kleineren familiären Esszimmer gewählt. Zu ihrem Unbehagen hatte man Caroline rechts neben Sir Merrick gesetzt. Anstatt die Geschlechter durchzumischen, saß jeder Schüler neben seinem Lehrer, so dass Dorothy am Fuße des Tisches von Tommy und Wink flankiert war.


  »Und, haben Sie von weiteren Vampiren gehört, die zusammenarbeiten?« Wink hatte ihren Vormund seit Tagen nicht gesehen, daher war die Frage ganz natürlich, doch Caroline zuckte zusammen, als sie Berrys empörtes Gesicht bemerkte.


  »In der Öffentlichkeit wird nicht über diese Dinge geredet.« Er bedachte Wink mit einem vernichtenden Blick, bevor er sich an Sir Merrick wandte. »Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass es unschicklich wäre.«


  »Ein Essen im engen Kreis der Familie kann man wohl kaum als öffentlich bezeichnen.« Dorothy blickte streng von oben auf den Hauslehrer herab, so dass Caroline am liebsten applaudiert hätte. »Und die Existenz der Untoten ist auch kein Staatsgeheimnis. Winifreds Frage ist durchaus berechtigt, Merrick. Auch ich würde die Antwort gerne hören.«


  Sir Merrick seufzte. »Ich habe mich erkundigt. Ein paar andere … Bekannte berichten von ähnlichen Sichtungen. Es ist äußerst alarmierend.«


  Er machte ein so besorgtes Gesicht, dass Caroline beinahe die Hand nach ihm ausgestreckt hätte, um ihn zu beruhigen. Stattdessen unterdrückte sie die Geste und hob ihr Weinglas an die Lippen. Als sein finsterer Blick auf sie fiel, zitterte ihre Hand und sie hätte ihren Burgunder beinahe auf die blütenweiße Tischdecke verschüttet.


  Sie räusperte sich und betete, dass sie nicht errötete. »Wenn es das Wetter morgen erlaubt, würde ich gerne in den Zoologischen Garten im Regent’s Park gehen. Sir Merrick, Sie sagten, dass uns für Ausflüge eine Kutsche zur Verfügung stünde?«


  »Selbstverständlich.« Er nickte knapp und blickte dann auf seinen gebratenen Fasan. »Das klingt nach einer absolut vernünftigen Lehrexkursion. Vielleicht möchten Sie und Tom die Kinder begleiten, Edwin?«


  »Ich denke nicht.« Die Nase des Hauslehrers kräuselte sich und zuckte, so dass Caroline einmal mehr an einen Dachs erinnert wurde. »Wenn Thomas in zwei oder drei Jahren für eine Universität bereit sein soll, muss er sich seiner klassischen Bildung widmen.«


  Tommys Gesicht, das sich bei der Aussicht aufgehellt hatte, verdüsterte sich wieder. »Ja, Mr. Berry.«


  Am liebsten hätte Caroline mit ihrem Messer nach ihm geworfen und ihre Finger zuckten, aber sie sagte nur: »Zu schade. Vielleicht ein andermal.«


  »Dann erzählen Sie uns doch, Miss Bristol, wo wurden Sie ausgebildet?« Berrys dünne Lippen kräuselten sich spöttisch. »Auf einem Internat, möchte man hoffen?«


  »Nein, tatsächlich wurde ich zu Hause erzogen, von einer Abfolge von Gouvernanten und Hauslehrern, so wie viele junge Frauen.« Sie wandte sich von ihm ab und sprach ihren Dienstherrn an: »Was mich erinnert: Nells musisches Talent übersteigt meines bei Weitem. Vielleicht könnte sie einmal in der Woche Gesangsunterricht bekommen? Und haben Sie vielleicht weiterführende Texte zu Technik und Mechanik, die wir borgen könnten? Winks Kenntnisse übersteigen die verfügbare Lektüre im Unterrichtsraum.«


  »Selbstverständlich. Die Bibliothek steht Ihnen zur Verfügung – vorausgesetzt, Sie können die Kinder davon abhalten, beim Lesen zu essen. Pfefferminzstangen hinterlassen abscheuliche Flecken.«


  »Sollte das Mädchen nicht weiblichere Fertigkeiten erlernen? Aquarellmalerei, vielleicht, oder Sticken?«, näselte Berry. »Es kann zu nichts Gutem führen, wenn Frauen Zugang zu den männlichen Berufen gestattet wird.«


  Das verächtliche Schnauben, bemerkte Caroline mit leichtem Schrecken, war gar nicht von ihr, sondern von Dorothy gekommen. »Noch so eine Bemerkung an meinem Tisch, Edward, und Sie fliegen in hohem Bogen raus. Ich weiß, dass Sie der beste Tutor sind, den der Orden zu bieten hat, aber Sie werden Ihre Zunge im Zaum halten und Merricks Mündel nicht mit ihren albernen Ansichten verderben.«


  »Tante!«


  »Miss Hadrian!«


  Beide Männer riefen gleichzeitig.


  Dorothy schüttelte den Kopf. »Geben Sie auf, die Herren. Es ist lächerlich zu glauben, die Kinder könnten Geheimnisse voreinander behalten, genauso wie vor einer fähigen Gouvernante. Also, Winifred und Caroline, ganz offen: Merrick und Edwin arbeiten für die Krone und gehören einer Geheimorganisation an, die sich mit Kriminellen von sowohl sterblicher als auch übernatürlicher Art beschäftigt. Nachdem Tommy die erforderliche Veranlagung besitzt, wird er nun darauf vorbereitet, dem Orden beizutreten, wenn er älter ist. Ich glaube, ich kann mich darauf verlassen, dass dieses Wissen unter uns bleibt, habe ich Recht?«


  »Selbstverständlich.« Caroline hätte nicht sagen können, dass sie sonderlich schockiert war. Von dem Wenigen, was sie über Merrick und sein Zusammentreffen mit den Kindern wusste, hatte sie etwas in dieser Art vermutet.


  Wink nickte. »Von mir erfährt niemand etwas – das Gleiche gilt für die anderen. Wenn Sie gestatten, Miss Dorothy, in Wapping lernt man, den Mund zu halten. Von uns haben Sie diesbezüglich nichts zu befürchten.«


  »Das habe ich auch nicht erwartet«, sagte Sir Merrick. »Aber wohl gesprochen, Winifred. Wird der Zoobesuch dir neue Inspiration für automatische Tiere liefern? Brauchen wir in unserem Haus vielleicht noch einen Löwen oder einen Greif oder Drachen, zusätzlich zu deinem bemerkenswerten Wachhund?«


  Wink lachte und sah wieder aus wie ein normales junges Mädchen. »Wünschen Sie sich vielleicht ein Haustier zu Weihnachten, Sir Merrick? Ich könnte Sie mir mit einem Panther aus dunkler, geölter Bronze vorstellen.«


  »Ausgezeichnete Wahl, meine Liebe.« Dorothy strahlte das Mädchen an. »Und was würde wohl zu Miss Caro passen? Ein Kätzchen? Ein Pekinese?«


  Caroline errötete und warf Mr. Berry einen bösen Blick zu. »Nachdem wir tatsächlich auch Sticken und andere Fertigkeiten üben, würde ich ein hübsches Taschentuch bevorzugen.«


  Der Diener räumte ihre Teller ab und stellte einen großen, rotierenden Aufsatz in die Mitte des Tischs, der mit Obst, Nüssen und Käse beladen war. Dann tippte er mit weiß behandschuhtem Finger gegen den Mechanismus und setzte ihn in Bewegung. Langsam drehte sich das radartige Gebilde, und die beladenen Schalen hoben und senkten sich in einem eleganten Tanz und boten ihren Inhalt einem Speisenden nach dem anderen dar.


  Caroline sah gebannt zu, während die anderen ihre Teller bestückten. Sir Merrick wählte ein paar Apfelschnitze und etwas Cheddar, während sich Dorothy für Stilton und Birnen entschied. Immer, wenn eine der Servierschalen berührt wurde, hielt der Mechanismus inne und gab jedem Zeit, sich zu bedienen. Wink war zu fasziniert, um den Delikatessen Beachtung zu schenken, doch irgendwann überkam sie der Drang, das Gebilde zu testen. Bald häufte sich ein kleiner Berg von Nüssen und Obst auf ihrem Teller.


  »Du kannst den Aufsatz nach dem Essen in aller Ruhe untersuchen, meine Liebe.« Dorothy lächelte vergnügt. »Ich glaube, du hast dir mehr aufgeladen, als du essen kannst.«


  »Dafür hat Miss Bristol gar nichts genommen«, bemerkte Sir Merrick. »Ist denn gar nichts nach Ihrem Geschmack dabei?«


  »Danke, ich bin satt, Sir Merrick.« Caroline wollte nicht vor ihren Arbeitgebern und dem verhassten Mr. Berry über ihre schädliche Wirkung auf Maschinen sprechen.


  »Oh – sie möchte nur nichts kaputt machen.« Wink bot Caroline etwas von ihrem Teller an. »Nehmen Sie von mir, Miss Caro.«


  »Kaputt machen? Inwiefern?« Sir Merrick sah Wink fragend an, während Caroline ein paar Datteln und Kirschen von ihrem Teller nahm.


  Wink schnaubte. »George hat ihren Arm gestreift und schon ist eine Feder in seinem Nacken gesprungen. Es ist schlimm. Sie benutzt sogar einen herkömmlichen alten Besen, wenn sie etwas verschüttet, anstatt der Kehrmaschine.«


  »Ich wusste es«, krähte Mr. Berry. »Ich wusste doch, dass mit dieser Frau etwas nicht stimmt. Sie ist eine verdammte Sidhe-Fee!«


  »Wie bitte?« Caroline sah den Hauslehrer fassungslos an. »Mr. Berry, haben Sie den Verstand verloren?


  Vampire und derlei Monster sind das eine, aber Feen? Das sind doch nichts als Ammenmärchen. Was für ein Unsinn. Ich bin eine ganz normale Frau aus Somerset.« Sie hatte ihren Vater zwar nie kennengelernt, aber ihre Mutter hätte ihr doch gesagt, wenn er nicht zumindest ein Mensch gewesen wäre. Oder etwa nicht?


  »Natürlich keine reine Sidhe, aber ja, das würde eine Menge erklären.« Sir Merrick schien diese Möglichkeit tatsächlich in Betracht zu ziehen. »Das Feenvolk ist bekannt dafür, eine schädliche Wirkung auf moderne Technologie zu haben. Miss Bristol, gibt es einen Grund dafür, dass Ihre Frisur immer Ihre Ohren bedeckt?«


  Langsam hob Caroline die Hand und schob die sorgfältig festgesteckte Locke hoch, mit der sie den oberen Rand ihres Ohres bedeckte. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass die kleine Anomalie eine Bedeutung haben könnte.


  »Huch.« Dorothy grinste. »Tja, es sieht so aus, als würden Sie besser in diesen Haushalt passen, als ich dachte. Aber so etwas brauchen Sie hier doch nicht zu verstecken.«


  »Jetzt sehen Sie selbst, dass ihr nicht zu trauen ist.« Berry lief feuerrot an, bis Caroline fürchtete, er würde explodieren. »Die Sidhe sind berüchtigt für ihre hinterhältigen Tricks und eigennützige Zauberei.«


  »Beruhigen Sie sich, Edwin, bevor sie einen Schlaganfall bekommen.« Sir Merrick nickte Caroline aufmunternd zu und funkelte den Hauslehrer an. »Ich bezweifle, dass unsere Miss Bristol zu mehr als einem Viertel Fee ist, und es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass sie mit irgendeinem von ihnen im Bunde steht – es sei denn, sie frequentieren deine geliebte Leihbibliothek, Tante?«


  Dorothy lachte. »Nein, das glaube ich nicht. Obwohl Carolines Anwesenheit vielleicht erklären könnte, warum der Philodendron dort nicht mehr braun und welk ist. Sagt man den Sidhe nicht heilende Wirkung auf alles Lebende nach?«


  »Das tut man«, stimmte ihr Neffe zu. »Ihre Anwesenheit könnte auch erklären, warum Piers Husten in so kurzer Zeit fast vollkommen verschwunden ist. Und der Arzt ist mehr als zufrieden damit, wie schnell der gebrochene Arm des jungen Jamie heilt.«


  »Sir Merrick, ich muss wirklich darauf bestehen. Der Orden wird nicht erfreut sein –«


  »Der Orden soll sich entweder zum Teufel scheren oder uns eine bessere Gouvernante besorgen – beides ist gleich unwahrscheinlich. Doch ich bezweifle, dass sich irgendjemand daran stößt außer ein paar alten Nörglern wie Ihnen, Edwin.« Dorothy starrte ihn nieder. »Sie waren schon als Kind ein besorgter alter Mann, aber ich lasse nicht zu, dass Ihre Vorurteile mein Haus beeinflussen. Haben Sie mich verstanden?«


  Dann kannten sie sich also seit ihrer Kindheit? Dieser Orden, was immer er war, schien tief in den ihm angehörenden Familien verwurzelt zu sein.


  »Sir Merrick?« Berry appellierte an den Herrn des Hauses.


  Mit festem Blick zuckte Sir Merrick die Schultern. »Ich beurteile Menschen nach ihren eigenen Vorzügen, Edwin, nicht nach ihren Vorfahren. Seien Sie versichert, Miss Bristol, Ihre Anstellung ist nicht gefährdet.«


  »Danke, Sir Merrick.« Ihre Antwort erfolgte rein automatisch. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie glaubte noch nicht einmal an Feen und Elfen und Kobolde und dergleichen. Wie konnte sie da eine sein?


  Nachdem sie fertig gegessen hatten, größtenteils schweigend, ging Dorothy mit Caroline und Wink nach oben. An der Tür zu ihrem kleinen Lesesalon blieb sie stehen.


  »Winifred, ich würde mich gerne kurz mit Miss Caro unterhalten. Kannst du nachsehen, ob Sally Hilfe braucht, die Jungen bettfertig zu machen?«


  »Ja, Miss Dorothy.« Wink drückte Carolines Hand, bevor sie ging. »Es tut mir leid, dass ich so einen Wirbel verursacht habe.«


  »Das ist schon in Ordnung, Wink. Du hast nichts Verwerfliches getan.« Caroline lächelte ihr nach, als sie ging.


  Dorothy führte Caroline in ihren Lesesalon und setzte sie auf einen Stuhl. »Es ist wirklich keine Affäre, Caroline. Ihre Abstammung ändert nichts für Merrick oder mich. Und Edwin Berry wird früher oder später auch drüber hinwegkommen.«


  »Es kann einfach nicht sein«, murmelte Caroline. »Die Sidhe existieren doch gar nicht.«


  »Doch, das tun sie. Genauso wie Vampire, Werwölfe, Geister und andere Geschöpfe wirklicher sind, als die meisten Leute denken. Aber anders als Vampire und Geister sind Feen und Werwölfe lebende Wesen und können Mischehen mit Menschen eingehen.«


  Caroline schüttelte nur den Kopf.


  »Dann haben Sie also Schwierigkeiten mit technischen Geräten – in diesem Fall werden wir Ihnen keine Arbeiten an der Nähmaschine auftragen. Können Sie Zugfahren, oder ist das zu viel Eisen für Ihr Gefühl?«


  »Ich bin wohl eine unbeabsichtigte Technikfeindin.« Unwillkürlich verzog sie das Gesicht. »Ich bin schon Zug gefahren, aber ich habe jedes Mal dicke Handschuhe getragen und darauf geachtet, so wenig wie möglich zu berühren. Dennoch haben bei einer Fahrt die Bremsen in meinem Wagon versagt. Wir kamen mit einem Ruck zum Stehen, aufgrund der Wagons vor uns.«


  »Tja, dann werden wir aufpassen. Wie sieht es mit Luftschiffen aus?« Zum Glück schien Dorothy eher neugierig als abgestoßen zu sein.


  »Das habe ich nie versucht. Ich möchte nicht andere Leute in Gefahr bringen.«


  »Eine weise Entscheidung, meine Liebe.« Dorothy tätschelte Carolines Knie. »Wissen Sie, das könnte auch der Grund für die Scherereien mit vorhergehenden Arbeitgebern sein. Ich vermute, Ihr Vater war Angehöriger der Leannan Sidhe – der Liebesfeen. Sie sind berüchtigt für ihre Anziehungskraft. Ihre arme Mutter hatte wahrscheinlich gar nicht die Chance, ihm zu wiederstehen. Nur gut, dass Angehörige des Ordens gegen die meisten Formen der Magie immun sind. Merrick müsste gegen eine unnatürliche Anziehung gefeit sein – obwohl eine natürliche Anziehung selbstverständlich nicht auszuschließen ist. Ob nun durch Feenblut oder nicht, Sie sind eine sehr hübsche junge Frau.«


  »Danke.« Caroline war zu sehr mit all den Neuigkeiten beschäftigt, um im Moment mehr zu sagen. Schließlich brachte sie ein Gedanke zum Lächeln. »Trage ich wirklich dazu bei, dass Jamie und Piers genesen?«


  »Das ist anzunehmen. Und der arme Philodendron. Und vermutlich können Sie Ihre Fähigkeiten gezielter einsetzen, wenn Sie üben und mehr von ihnen wissen. Es sind Gaben, verstehen Sie – keine Bürden.«


  »Danke, Miss Dorothy. Ihr Beistand bedeutet mir sehr viel.«


  »Gut. Sie haben schon jetzt Wunder mit den ungestümen Kindern gewirkt. Ich würde Sie wirklich ungern verlieren – und die Kinder sicher auch.«


  Caroline antwortete mit einem schiefen Lächeln: »Dasselbe gilt für mich. Es ist schwer, sie nicht ins Herz zu schließen, diese kleinen Rabauken.«


  »Oh ja, das ist es. Ich hatte schon jede Hoffnung aufgegeben, noch einmal Kinder in diesem Haus zu sehen, nachdem Merrick sich wohl gegen das Heiraten entschlossen hat. Es ist schön, Leben in diesen Mauern zu haben.« Ein Quietschen und Scheppern hallte von der Kinderstube zu ihnen und sie zuckten beide zusammen und lachten. Dorothy schüttelte den Kopf. »Ich lasse Sie besser wieder das Chaos bändigen. Gute Nacht, Caroline. Ruhen Sie sich aus und seien Sie versichert, dass Sie im Hause Hadrian hochwillkommen sind.«


  Caroline erwiderte den warmen Händedruck und eilte zur Kinderstube. Doch schon bevor sie dort ankam, hörte sie Nell singen und der Krawall verstummte. Selbst die Jungen unterbrachen ihre Tätigkeiten, um ihrer hübschen Stimme zu lauschen, als sie ihren Puppen ein Schlaflied sang.


  Schweigend stand Caroline in der Tür zum Schlafzimmer der Mädchen und sah zu, wie Nell ihre Puppen in die Betten steckte und sie auf die Wangen küsste. Das Schauspiel war so anrührend, dass Caroline eine Träne verdrücken musste. Sie hörte, wie sich jemand räusperte und wandte sich um. Tommy stand neben ihr in der Tür und sah ebenfalls schweigend zu.


  »Sie ist etwas Besonderes, nicht wahr, Miss?«, flüsterte er.


  Caroline nickte. »Oh ja, das ist sie.«


  »Sie passen auf sie auf – und natürlich auf die anderen?«


  »Selbstverständlich.«


  Mit einem Lächeln und einem Nicken verschwand Tommy in sein eigenes Zimmer.


  Am nächsten Nachmittag saß Merrick vor seinem Vorgesetzten und erklärte, dass er eine Gouvernante mit einem Anteil Sidheblut hatte. Er zog es vor, selbst von diesem Umstand zu berichten, bevor Edwin irgendwelche grässlichen Gerüchte in Umlauf setzen konnte.


  Der Duke of Trowbridge hörte aufmerksam zu, dann nickte er. Sein schütteres schneeweißes Haar erinnerte kaum mehr an die unbändige Silbermähne, die Merrick noch kannte. Seine Durchlaucht musste weit über siebzig sein, aber Merrick konnte sich den Orden unter keiner anderen Leitung vorstellen, nicht einmal unter dem Sohn des Dukes, dem Marquess Lake, einem durchaus kompetenten Mann Ende vierzig, der die Dependance des Ordens in York leitete.


  »Edwin ist ein guter Mann und ein hochqualifizierter Lehrer, aber ich bin mir seiner Schwächen durchaus bewusst. Obwohl das Misstrauen des Ordens gegenüber den Sidhe nicht unbegründet ist, halte ich es bei einer Gouvernante mit gemischtem Blut für kaum angebracht. Insbesondere, wenn sie, wie Sie sagen, nichts von ihrer Herkunft wusste.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Edwins Eröffnung sie völlig überrumpelt hat. Ich wünschte nur, ich hätte es selbst bemerkt und man hätte sie nicht auf so rüde Art damit konfrontiert.« Merrick wäre Edwin am liebsten an die Gurgel gegangen, als er Caroline so in Verlegenheit gebracht hatte.


  »Also gut, behalten Sie Ihre Gouvernante im Auge, aber ich sehe keinen Anlass zur Sorge. Kommen wir jetzt zu dringenderen Angelegenheiten. Wir haben schon wieder einen Ritter verloren. Tregarth wurde heute Morgen tot in einer Gasse aufgefunden, nicht weit von seinem Haus entfernt, auf dem Heimweg von einem Treffen mit einem Informanten. Irgendetwas mit Klauen hat ihn erwischt und sehr wenig Blut zurückgelassen, so dass wir von Vampiren ausgehen müssen.« Was hieß, dass man seine Leiche aus Sicherheitsgründen geköpft hatte.


  Merrick schloss kurz die Augen. Alec Tregarth war ein Freund gewesen, verdammt, einer der Ritter, die Merrick vom Alter her am nächsten standen.


  »Am meisten besorgt mich, dass es der dritte Angriff im letzten Monat ist. Wir haben Demaris verloren, Tregarth, Safer, und wenn wir den Angriff auf Sie in Wapping mitrechnen, sind wir bei vier. Verluste in diesem Ausmaß hatten wir seit ’38 nicht mehr.« Als Merricks Vater ums Leben gekommen war, zusammen mit fünf anderen Rittern und einem guten Dutzend Verbündeter, im siegreichen Kampf gegen einen wilden Werwolfclan.


  Tregarth hatte man wie Merrick frühzeitig in den Orden aufgenommen, damit er seinen Vater ersetzte, der auch in diesem blutgetränkten irischen Wald gestorben war. Merrick nahm sich vor, Dorothy zu seinem Haus zu schicken und in Erfahrung zu bringen, wie sie der Witwe von Alec beistehen konnte. Zur Hölle, der Mann hatte auch noch kleine Kinder. Das war genau der Grund, warum Merrick nicht gedachte zu heiraten, bevor er seine Einsätze im Feld aufgab.


  »Alle Angriffe erfolgten während Einsätzen – Einsätzen, die in diesem Büro gemeldet waren. Merrick, wir müssen davon ausgehen, dass jemand innerhalb des Ordens mit dem Feind zusammenarbeitet. Alles, was ich Ihnen von jetzt an sage, bleibt zwischen uns beiden. Sie erzählen nicht einmal Edwin oder befreundeten Rittern davon.«


  Merrick schluckte hörbar. »Ich verstehe, Durchlaucht.«


  Trowbridge murmelte eine Zauberformel und Merrick spürte das unsichtbare Feld, das sich aufspannte und dafür sorgte, dass ihre Worte nicht weiter als einen Meter getragen wurden. Dann holte der Duke schwerfällig Luft und musterte Merrick eindringlich. »Ich glaube, ich habe den Grund gefunden, warum sich die Untoten zusammenschließen und gemeinsame Sache mit den Menschen machen. Es wurde in einen geheimen Tresor eingebrochen, der als unerreichbar galt, tief in den Eingeweiden des Towers von London. Dabei muss Zauberei im Spiel gewesen sein. Die gestohlenen Gegenstände stellen eine tödliche Bedrohung dar, und zwar nicht nur für die Gesundheit und Wirtschaft des Empires, sondern auch für die menschliche Rasse in ihrer heutigen Form.«


  »Sie können mir trauen, Sir.«


  »Ich weiß. Es gibt noch ein, zwei andere, denen ich genauso blind vertraue, aber sie weilen im Moment nicht in London.«


  Sein eigener Sohn eingeschlossen.


  Trowbridges Miene war ernst. »Ich zähle auf Sie, mein Sohn, aber ich will, dass Sie vorsichtig vorgehen. Wir können es uns nicht leisten, Sie auch noch zu verlieren.«


  »Ja, Sir.« Noch deutlicher würde es keiner der beiden Männer aussprechen, dass sie einander mochten. Trowbridge und sein Sohn waren beide Merricks Vater Aldus Hadrian nahegestanden, und für Merrick war der Duke wie ein Onkel. »Was wurde gestohlen und wie kann ich es zurückholen?«


  »Unter den entwendeten Gegenständen waren mehrere Bündel Lochkarten für eine Rechenmaschine von Babbage.«


  Merrick sah den Duke verwundert an. »Sir? Sind diese Karten heute nicht ein bisschen nutzlos, wenn mir die Frage gestattet ist? Wie können ein paar alte Programmierkarten eine Bedrohung für das Empire darstellen?«


  Lord Babbage hatte seine erste revolutionäre Rechenmaschine vor zehn Jahren fertiggestellt und damit eine beispielloses Welle von Erfindungen und Innovationen ins Rollen gebracht. Ursprünglich hatte Countess Lovelace Lochkarten nach Vorbild des Jacquardwebstuhls eingesetzt, um den Automaten mit Formeln zu füttern, doch diese waren nach wenigen Jahren aus der Mode gekommen und wurden von erheblich kleineren und bedienerfreundlichen Lochstreifenrollen abgelöst. Während die Rechenmaschinen immer noch kleiner und raffinierter wurden, ersetzte man wiederum die Lochstreifen durch Kupfer- oder Messingzylinder mit eingeritzten Kerben. Heutzutage beinhalteten selbst Haushaltsgegenstände wie die mechanische Kehrmaschine verkleinerte Versionen der zylinderbetriebenen Rechenmaschine von Babbage. Was konnte also so wichtig an einem Stapel veralteter Lochkarten sein?


  »Diese Karten enthalten chemische Formeln, die nie ganz ausgetestet wurden«, seufzte der Duke. »Und selbst wenn nur ein paar der Gerüchte stimmen, könnten sie katastrophale Auswirkungen haben. Ein Bündel enthält angeblich die Formel der Alchemie – der Transmutation von unedlen in Edelmetalle. Sie können sich vorstellen, was eine solche Formel in den falschen Händen anrichten könnte.«


  »Ganze Länder könnten wirtschaftlich zusammenbrechen.« Und auf eine weltweite Finanzkrise konnten Kriege, Hungersnöte und der Himmel wusste was folgen.


  »Ein weiteres Bündel birgt noch viel schlimmeres Potenzial. Man munkelt, es sei ein Trank, der die Natur der Vampire verändert. Sie blieben zwar weiterhin empfindlich gegen das Tageslicht, wären aber keine scheußlichen, übelriechenden Bestien mehr. Stattdessen sähen sie aus wie zu ihrer Zeit als Menschen und wären auf diese Weise unerkennbar bis zu dem Moment, in dem sie ihre Fänge und Klauen zum Angriff ausfahren.«


  Die Angst schnürte Merrick den Hals zu, aber er folgte dem Gedanken bis zu seiner logischen Konsequenz. »Und weil sich so viele der gesellschaftlichen Aktivitäten in London nachts abspielen, könnten sie buchstäblich ungesehen unter uns leben und jederzeit zuschlagen.« Bei der Vorstellung drehte sich ihm der Magen um. »Warum wurden diese Karten nicht auf der Stelle vernichtet?« Jetzt wusste Merrick, warum die Vampire mit Menschen zusammenarbeiteten – diese Formel bot ihrer Spezies eine völlig neue Perspektive.


  Trowbridge zuckte die Schultern. »Sie wissen ja, wie Politiker sind. Irgendjemand im Parlament hielt es für möglich, dass man Vampire eines Tages als Waffen einsetzen könnte. Zu ihrer Verteidigung muss man sagen, dass die Formeln stark verschlüsselt sind und nur von einer Rechenmaschine umgesetzt werden können, die direkt mit einer chemischen Mischapparatur verbunden ist. Zuerst muss die Kartenfolge mit dem Code eingegeben werden, dann kann die Mischung erfolgen, und es ist nicht gesagt, dass diese Mixtur tatsächlich wirkt. Leider haben sich die Verbrecher auch der Karten bemächtigt, mit denen man den Code entschlüsseln kann. Diese wurden separat in einem sicheren Geheimfach in Whitehall verwahrt. Jetzt müssen sie nur noch eine alte Rechenmaschine auftreiben, die noch mit Lochkarte läuft, und sie mit einem automatischen Mischtiegel verbinden. Es existieren nur noch ein paar der alten Maschinen -größtenteils in Museen.«


  »Oder sie bauen sich selbst eine nach.« Merrick fragte sich, warum der Duke diese Möglichkeit nicht in Erwägung gezogen hatte. »Selbst ich habe schon die Pläne für den Prototyp gesehen, in Büchern und Museen.«


  »Ja, aber die wenigsten Leute wissen, dass bei all diesen Bauplänen ein paar entscheidende Teile weggelassen wurden, die nur auf persönliche Anordnung von Lord Babbage hergestellt wurden. Wer die Babbage-Maschine duplizieren wollte, musste diese Teile bei seiner Firma bestellen. Bis andere Wissenschaftler unter Verwendung von Lochbändern das Konzept nachahmten, kontrollierte Lord Babbage jede Maschine im Umlauf. Deshalb haben wir eine Liste aller lochkartenbetriebenen Rechenmaschinen in Großbritannien. Ein paar wurden zerstört, doch man geht davon aus, dass noch zehn existieren – eine davon hier in diesem Club.«


  Das Hauptquartier des Ordens der Tafelrunde war als privater Herrenclub getarnt – ein Club, so exklusiv, dass praktisch jedes Mitglied Nachfahre der Gründer war. Es gab sogar Zimmer für Ritter, die kein Stadthaus unterhielten.


  »Dann muss unser Dieb also eine dieser existierenden Maschinen stehlen oder eine nachbauen, wenn er die Karten verwenden möchte.«


  »Ganz genau. Ihre erste Aufgabe besteht darin, sicherzustellen, dass alle existierenden Maschinen noch an ihrem Platz stehen. Für unsere Rechenmaschine kann ich mich verbürgen. Ich habe sie mit einem Schutzzauber-Bann belegt, so dass nicht einmal ein Ritter sie berühren könnte, ohne dass ich davon erfahre. Außerdem habe ich die in Whitehall und im Buckingham Palast überprüft und mit einem Schutz belegt – beide sind intakt. Bleiben also sieben, die es zu überprüfen gilt.« Duke Trowbridge reichte Merrick eine Liste mit sieben Orten.


  »Ich mache mich sogleich an die Arbeit, Sir. Und ich beginne mit denen in Cambridge und Oxford. Ich habe einen Anlass, Sir Andrew Devere zu besuchen. Auf diese Weise schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe.«


  »Was wollen Sie von Andrew?« Trowbridge hob eine buschige weiße Braue. »Er darf nicht in diese Sache hineingezogen werden. Es steht nicht gut um ihn.«


  Merrick seufzte. »Mein neues Mündel könnte meiner Ansicht nach sein Enkelsohn sein. Es besteht eine große Ähnlichkeit.« Der Devere-Clan konnte seine Herkunft bis auf Sir Bedivere am Hof von König Artus zurückverfolgen – das Erbe des jungen Thomas konnte also überaus vornehm sein, auch wenn die Familie nur den Titel Baronet trug.


  »Ja, Malcolm müsste um die richtige Zeit in London gewesen sein«, stimmte der Duke zu. »Es wäre ein Segen, wenn die Linie der Deveres weiterbestünde. Aber nehmen Sie den jungen Burschen lieber nicht mit. Besser eine Fotografie. Andrew hat ein schwaches Herz.


  Wir wollen nicht, dass er sich zu sehr aufregt oder enttäuscht wird.«


  »Selbstverständlich.« Eigentlich hätte Merrick daran denken sollen, die Kinder umgehend fotografieren zu lassen – allein für den Fall, dass eines von ihnen verschwand.


  »Merrick, da ist noch etwas.« Das Gesicht von Duke Trowbridge wurde, sofern das überhaupt möglich war, noch ernster. »Es ist Zeit, dass Sie darüber nachdenken, eine Führungsrolle im Orden zu übernehmen. Ich kann es mir nicht leisten, Jasper jetzt von York abzuziehen, und nachdem Lord Blackthorne in den Ruhestand getreten ist, habe ich keine rechte Hand hier im Büro.«


  James Gavin, der Earl Blackthorne, unterstand alleine Trowbridge. Der alte Mann war in der gleichen Schlacht verletzt worden, in der Merricks Vater umgekommen war. Bis vor Kurzem war er dem Orden als Verwalter treu geblieben, doch jetzt hatte er sich auf sein Anwesen in Kent zurückgezogen. Earl Blackthornes einzigem Sohn fehlte die angeborene Ritterkraft, und obwohl er hier in den Büros arbeitete, wusste Merrick, dass der Duke nicht vorhatte, Francis Gavin zu befördern und ihm die Stelle seines Vaters zu überlassen.


  »Darüber muss ich nachdenken, Sir.« Merrick hatte nicht geplant, eine leitende Stellung anzunehmen. Doch vielleicht sollte er diese Möglichkeit in Erwägung ziehen – zumindest für die Zukunft, jetzt, wo er Mündel hatte, die auf ihn angewiesen waren.


  Er stand auf, verabschiedete sich von seinem Vorgesetzten, und ließ sich Hut und Paletot vom Butler reichen, der, solange Merrick denken konnte, hier im Dienst war. Mit schwirrendem Kopf kletterte er in seine Kutsche und machte sich durch die verregneten Straßen auf den Heimweg.
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  Erneuter eisiger Regen verzögerte zum allgemeinen Verdruss ihren Ausflug in den Zoo. Selbst Caroline graute vor noch einem Tag ohne Ausgang. Dorothy war mit Wink und Nell losgezogen, um sie für ihren Fechtunterricht auszustatten. Jamie und Piers waren mit einem Spiel oben in der Kinderstube beschäftigt. Also überließ Caroline Sally die Aufsicht über die Jungen, während sie in die Bibliothek ging und sich etwas zum Lesen holte. Sie hatte gerade einen Roman von Sir Walter Scott ausgesucht und war in den Flur getreten, als das laute Klappern des Messingklopfers die Haustür erbeben ließ. Mit dem Buch in der Hand sah Caroline zu, wie Mountjoy einem eleganten jungen Mann in grauem Nadelstreifenanzug die Tür öffnete. Sein dunkelrotes Haar war äußerst gepflegt und seine Augen leuchteten hellblau.


  »Es ist niemand zu Hause, Mr. MacKay. Darf ich Ihre Karte nehmen?«


  Der Besucher ignorierte den Butler und kam herein. Seine Augen funkelten freundlich in Carolines Richtung und sein Lächeln war warm. Kleine Fältchen um die Augenpartie verrieten, dass er älter war, als sie gedacht hatte – vielleicht ein, zwei Jahre älter als sie selbst.


  »Wer ist denn das? Merrick wird doch nicht etwa eine bezaubernde junge Verwandte verstecken und dem Rest von uns vorenthalten?«


  Caroline knickste. »Es tut mir leid, aber Sir Merrick und Miss Hadrian sind beide unterwegs. Vielleicht kann ich etwas ausrichten?« Nachdem sie am Vorabend davon gesprochen hatten, Dinge vertraulich zu behandeln, würde Caroline keine weiteren Details gegenüber diesem Fremden preisgeben, egal wie freundlich er zu sein schien.


  »Aber nein, ich warte.« Er reichte Zylinder und Spazierstock einem verschnupften Mountjoy, sah Caroline an und zwinkerte. Dann kam er auf sie zu, nahm ihre Hand und beugte sich darüber. »Ich bin mir sicher, diese reizende junge Dame wird mir Gesellschaft leisten. Ich bin Gideon MacKay, ein guter alter Freund der Familie. Wir nehmen unseren Tee im Gesellschaftszimmer, Monty, alter Junge.«


  Monty? Caroline fragte sich einen Moment, ob der steife Butler Mr. MacKay mit seinem eigenen drachenköpfigen Spazierstock enthaupten würde.


  »Es tut mir leid, Mr. MacKay, aber ich bin kein Gast. Ich bin hier angestellt und sollte mich wirklich wieder meinen Pflichten widmen.« Sie entzog ihm ihre Hand und tat einen langsamen Schritt rückwärts auf die Treppe zu.


  »Sie müssen die Gouvernante sein. Mutter erzählte mir, dass Merrick ein paar Waisen von einer entfernten Verwandten oder Bediensteten der Familie geerbt hat. Sie kann kaum erwarten, Sie bald kennenzulernen.«


  Das also war die Geschichte, die ihr Dienstherr in seinem Bekanntenkreis erzählte. Es war eine gute Erklärung.


  Mr. MacKay kam ein paar Schritte weiter ins Foyer und streckte ihr erneut die Hand entgegen. »Bitte? Ich hasse es, allein zu warten. Wollen Sie mir nicht Gesellschaft leisten und mir alles über sich erzählen, Miss …«


  »Bristol«, antwortete Caroline mit einem automatischen Knicks. Es war durchaus verlockend, mit so einem freundlichen jungen Mann zu plaudern, der keine Anstalten machte, sich auf sie zu stürzen. »Aber ich sollte wirklich in die Kinderstube zurück, Mr. MacKay. Ich bin mir sicher, Miss Hadrian oder Sir Merrick werden bald da sein.«


  »Unsinn. Das kann Stunden dauern. Und in der Zwischenzeit habe ich das Vergnügen, mit einer reizenden jungen Dame zu plaudern. Ich verspreche, ich werde mich benehmen. Meine Mutter ist eine gute Freundin von Dorothy und gemeinsam würden sie mir den Kopf abreißen, wenn ich mich unschicklich verhalte.« Seine Schmeicheleien klangen so ehrlich, dass Caroline entgegen besseren Wissens bezaubert war. »Also, wo kommen Sie her, Miss Bristol? Aus der Nähe von Hadrian Hall?«


  »Nein, ich komme aus Somerset.« Mehr als ihre Geburtsgrafschaft verriet sie nie, damit Leute nicht anfingen, Fragen zu stellen. »Ein kleines, unbedeutendes Dorf – Sie haben sicher nie davon gehört.«


  Wie die meisten Leute hielt sich Mr. MacKay nicht länger mit ihrer Geschichte auf. Im Salon führte er sie zu einem Sessel vor dem Kamin, setzte sich ihr gegenüber und erzählte ihr alles über das Stück, das er am Vorabend im Drury Lane gesehen hatte.


  Der Teewagen kam, geschoben von Mountjoy persönlich, der im Raum verblieb, als Caroline den Tee eingoss und sich an all ihr früh erlerntes damenhaftes Benehmen erinnerte, während sie den Freund von Sir Merrick unterhielt. Obwohl ihr Blick immer wieder zur Standuhr in der Ecke schweifte und sie sich fragte, was die Jungen wohl so trieben, sprach sie mit Mr. MacKay über das Wetter, Literatur und andere unverfängliche Themen. Er war charmant und sah gut aus, aber Caroline verspürte in seiner Gegenwart nicht annähernd die Nervosität, die sie beim Anblick von Sir Merrick befiel. Was für ein Jammer – als zweiter Sohn und frischgebackener Anwalt war Mr. MacKay lange nicht so unerreichbar für eine bloße Gouvernante.


  Eine gute halbe Stunde später kehrte Miss Dorothy mit den beiden Mädchen zurück. Nachdem sie Nell und Wink mit ihren Bündeln hoch in die Kinderstube geschickt hatte, gesellte sie sich zu Mr. MacKay und Caroline im Salon.


  »Gideon, Willkommen.« Er stand zur Begrüßung auf und Dorothy drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Mein Lieber, das ist ja ewig her. Deine Mutter hat gar nicht erwähnt, dass du in die Stadt kommst.«


  »Tja, ich habe eine Anstellung in der Rechtsabteilung des … Familienunternehmens angenommen«, erklärte er.


  Caroline bemerkte das kurze Zögern und fragte sich, ob sein Familienunternehmen vielleicht etwas mit dem der Hadrians zu tun hatte. Wirklich, dieser Orden war weiter verzweigt, als sie gedacht hatte.


  »Wie schön. Dann wohnst du jetzt natürlich im Hause Glendale?« Dorothy nahm eine Tasse Tee entgegen und ließ sich auf eine Couch neben ihrem Gast sinken.


  »Nein.« Er strahlte Dorothy voll Zuneigung an. »Nachdem es ein dauerhafter Posten ist, habe ich mich entschieden, den Schritt zu wagen und mir ein eigenes Haus zu kaufen. Schließlich geht das Familienanwesen irgendwann an Fergus und seine Sippe, also habe ich ein kleines Haus erworben. Die Gegend ist nicht ganz so vornehm wie hier, aber immer noch absolut respektabel. Für morgen Abend habe ich meine Eltern zum Abendessen eingeladen, vielleicht möchtet ihr ja auch kommen?«


  »Aber natürlich. Lass uns Adresse und Uhrzeit da. Ich sorge dafür, dass Merrick Zeit hat.« Dorothy nippte an ihrem Tee und seufzte. »Ah, das habe ich nach einer Einkaufsexpedition mit zwei jungen Mädchen gebraucht. Gideon, du bleibst doch heute zum Essen, oder? Merrick will deinen Besuch sicher nicht verpassen und ich erwarte ihn nicht vor dem Abendessen zurück.«


  »Nur zu gerne«, antwortete er. Seine hellblauen Augen funkelten in Carolines Richtung. »Wird denn die reizende Miss Bristol auch dabei sein?«


  »Ich glaube nicht –«


  »Aber sicher doch.« Dorothy wischte Carolines Einwand mit Bestimmtheit hinweg. »Zusammen mit Edwin Berry, bedauerlicherweise. Und du wirst Merricks ältere zwei Mündel kennenlernen, die mit uns zu Abend essen.


  Die Kinder sind zwar eine Aufgabe, aber sie sind entzückend, nicht wahr, Caroline?«


  »Oh ja, das sind sie, Miss Dorothy.« Caroline stellte ihre leere Teetasse ab und erhob sich. »Und ich sollte besser nach ihnen sehen, bevor wieder einmal das Chaos ausbricht. Mr. MacKay, es war ein wirkliches Vergnügen, Sie kennenzulernen.«


  »Ich freue mich, Sie schon bald wieder zu sehen«, erwiderte er und stand auf, als Caroline ging – eine kleine Geste der Höflichkeit, die ihr Herz für ihn erwärmte.


  Als sie den Salon verließ, hätte sie schwören können, dass Dorothy hämisch kicherte. Lieber Himmel, was führte diese Frau nun schon wieder im Schilde? Caroline fürchtete, es könnte Kuppelei sein.


  Sich selbst für ein Abendmahl mit einem Gast fertig zu machen, war schnell geschehen, obwohl Caroline ihr Haar mit besonderer Sorgfalt frisierte und sogar die Saatperlenohrhänger ihrer Mutter anlegte. Solch eine Einladung hatte sie praktisch noch nie während ihrer Laufbahn als Gouvernante gehabt, doch ein, zwei Anlässe hatte es schon gegeben, weswegen sie immerhin zwei geeignete Kleider besaß. Sie war froh, dass sie am Vortag das Schieferblaue getragen hatte. Ihr bestes Kleid war forstgrün, so schlicht wie all ihre anderen, mit rüschenlosem Saum, langen Ärmeln und hochgeschlossenem Kragen, aber zumindest war es eine schmeichelhafte Farbe. Dann dachte sie an Mr. MacKay mit seinem Lächeln und seinem Charme und zwickte sich in die Wangen, um ein bisschen Farbe hineinzuzaubern.


  Wink rechtzeitig anzukleiden und ins Erdgeschoss zu bugsieren, erwies sich als weitaus schwieriger. Das Mädchen war zwar begeistert, dass sie ein längeres Kleid tragen durfte und das Haar in einem einfachen eingedrehten Zopf hochstecken konnte, doch die jüngeren Kinder versuchten dauernd, sich einzumischen. Sie verstanden die Angelegenheit zwar nicht ganz, empfanden es aber entschieden als Ungerechtigkeit, dass Wink und Tommy den Gast sehen durften, während der Rest von ihnen in der Kinderstube bleiben musste.


  Sallys Schwester Becky hatte am Vortag in der Kinderstube angefangen und machte das Leben für alle einfacher. Zusammen gelang es den zwei Kindermädchen, die drei Jüngeren einigermaßen zu bändigen und zu füttern, während Caroline Wink assistierte.


  »Na bitte.« Caroline schob Winks rotbraunen Chignon ein letztes Mal zurecht und strich die tiefgoldene Schärpe an ihrem buttergelben Kleid glatt. »Wink, ich weiß, dass deine Eltern mit dem Adel verkehrten. Bitte versuche, dich für Sir Merricks Gast an diese Manieren zu erinnern.«


  »Das werde ich, Miss.« Das Mädchen lächelte Caroline kurz zu. »Um ehrlich zu sein, wird das von Tag zu Tag einfacher. Manchmal wache ich in meinem schönen, weichen Bett auf und denke für einen kurzen Moment, dass Wapping nichts als ein böser Traum war.«


  »Ich wünschte, so wäre es, meine Liebe. Aber zumindest ist es jetzt die Vergangenheit – und du weißt, dass du nie mehr dorthin kommst.«


  »Entschuldigung, Miss Caro, aber woher sollten wir das wissen?« In Winks großen, braunen Augen spiegelte sich kurz ein tiefer Schmerz. »Sir Merrick und Miss Dorothy könnte morgen etwas zustoßen und was würde dann aus uns werden? Wir wären wieder dort, wo wir angefangen haben.«


  »Ich verspreche dir, das wird nicht der Fall sein«, sagte Caroline unbekümmert. »Meine eigene Geschichte ist nicht viel anders, weißt du. Mein Großvater ging davon aus, dass seine Erben weiter für meine Mutter und mich sorgen würden – aber das taten sie nicht und so flogen wir raus. Sir Merrick ist schlauer, genauso wie Miss Dorothy. Sie werden sicherstellen, dass für euch gesorgt ist, sollte ihnen etwas zustoßen, und ich werde sie ganz bestimmt daran erinnern.«


  »Danke, Miss Caro.« Wink umarmte sie kurz, dann steckte sie Caroline eine Locke über das spitz zulaufende Ohr. »Ich glaube, Sie wurden uns als gute Fee gesandt. Dafür stehen diese Ohren.«


  »Mag sein.« Caroline war noch nie wegen ihrer Ohren geneckt worden, aber es war ein schönes Gefühl, so, als hätte sie schließlich mit Wink zusammengefunden. »Nur eben nicht für George und deine anderen Geschöpfe.«


  Kichernd gingen sie Arm in Arm die Treppe herunter, wo sie im Salon auf die anderen trafen.


  »Miss Bristol!« Mr. MacKay stand als Erster auf, als Caroline und Wink hereinkamen, obwohl Sir Merrick bereits stehend am Kamin lehnte. Tommy und Mr. Berry erhoben sich aus ihren Sesseln. »Und noch eine Schönheit. Merrick, züchtest du die jetzt etwa im Garten an einem Baum?«


  Sir Merrick unterdrückte ein Knurren. »Benimm dich, Gideon. Vergiss nicht, sie stehen beide unter meinem Schutz.«


  »Ach, hör nicht auf diesen alten Brummbär.« Dorothy bedachte ihren Neffen mit einem Kopfschütteln. »Gideon, das ist Merricks Mündel, Miss Winifred Carter. Winifred, das hier ist Mr. Gideon MacKay, ein alter Freund der Familie.«


  Zu Carolines Stolz vollführte Wink einen perfekten Knicks und hielt die normalerweise neugierigen Augen sittsam gesenkt. »Erfreut, Sie kennenzulernen.«


  »Ganz meinerseits, Miss Carter.« Mit übertriebener Galanterie nahm er ihre Hand und küsste die Luft einen Millimeter darüber. »Miss Bristol.« Doch als er Carolines Hand nahm, drückte er die Lippen nicht nur auf die Haut, sondern verweilte einen Augenblick länger dort, als es eigentlich höflich war.


  Es war ein Vergnügen, dass jemand offen mit ihr flirtete wie mit einer Dame, anstatt auf ein kurzes Begrabschen unter der Treppe aus zu sein, wie sie es von ihren Dienstherren und deren älteren Söhnen gewohnt war. Dennoch, selbst als seine Lippen ihre nackte Haut berührten, gab es keine Spur von dem Kitzeln, das sie bei Sir Merrick sogar durch seine und ihre Handschuhe hindurch gefühlt hatte. Wirklich schade.


  Um eine ausgewogene Runde zu bekommen, hatte Dorothy ihre Freundin Miss Margaret Julian eingeladen, die Caroline schon mehrfach in der Bibliothek getroffen hatte. Miss Julian war eine kleine, mollige Frau von ungefähr fünfzig, mit lebhaften blauen Augen und nur wenigen grauen Strähnen in ihrem hellbraunen Haar. Ihre Kleidung war ganz nach der Mode und geschickt darauf ausgelegt, aus einer gewöhnlichen Erscheinung eine gesetzte Schönheit zu machen. Obwohl ihr Vater ein reicher Schifffahrtsmagnat war, wusste Caroline, dass sich Miss Julian eifrig für verschiedene wohltätige Organisationen engagierte, eine Beschäftigung, die sie mit ihrer geliebten Freundin Dorothy teilte.


  Caroline wusste, dass Dorothy auf Kuppelei aus war, als sie entgegen aller Regeln der Schicklichkeit neben Mr. MacKay platziert wurde. Miss Julian wurde neben Mr. Berry gesetzt, sehr zu seinem Missfallen. Obwohl Dorothy und Miss Julian ihre ungewöhnliche – und leider illegale – Zuneigung füreinander ganz bestimmt nicht offen zur Schau trugen, wusste oder vermutete Mr. Berry etwas und zeigte seine Missbilligung in kurzen, beinahe schon rüden Bemerkungen und einem verkniffenen Gesichtsausdruck.


  Mr. MacKay hingegen schien es entweder nicht zu bemerken oder nicht zu kümmern. Er flirtete mit allen Damen, ungeachtet ihres Alters. Dennoch schien er immer ein bisschen mehr Zeit für Caroline aufzubringen und gab ihr das Gefühl, wirklich zu dieser Gesellschaft zu gehören.


  Sie lächelte noch immer, als sie Wink die Treppe wieder hinaufführte, dicht gefolgt von Mr. Berry und Tommy.


  Nach einer gut durchschlafenen Nacht, glücklicherweise ungestört durch Alpträume von Jamie, war sie beim Erwachen immer noch bei guter Laune. Auch wenn ihr Aschenbrödel-Auftritt vorbei war und sie wieder als unbedeutende Gouvernante ihre Arbeit aufnahm. Sie hatte einen wunderschönen Abend verlebt und nahm sich vor, die Erinnerung zu genießen.


  Selbst das Wetter schien ihr gewogen. Obwohl keine goldenen Sonnenstrahlen durch die Fenster fielen, waren die Wolken leicht und flauschig statt unheilverkündend und dunkel. Endlich konnte sie mit den Kindern einen Spaziergang unternehmen.


  Und als würden sie es ahnen, waren Jamie und Piers besonders unruhig im Unterricht und selbst Nell schien abgelenkt, während Wink gedankenverloren in die Luft starrte.


  Oh je. Das Mädchen hatte doch nicht etwa ein Faible für den charmanten jungen Anwalt entwickelt? Doch vermutlich würde es keinen großen Schaden anrichten, also drang Caroline nicht in sie. Stattdessen arbeitete sie beharrlich daran, die vier jungen Köpfe für Grammatik und Mathematik zu interessieren. Das Mittagessen und der Spaziergang im Anschluss konnten nicht früh genug kommen.


  Doch es war noch nicht einmal Zeit für die Frühstückspause, als Johnson in der Kinderstube erschien und Caroline erklärte, Miss Dorothy würde nach ihr verlangen. Also legte Caroline die Schürze ab und eilte herunter, ohne eine Vorstellung, was sie erwarten könnte. Womit sie nicht gerechnet hatte, war eine Dorothy umgeben von einer Vielzahl frischer bunter Blumensträuße, einen Umschlag in der Hand, mit dem sie auf die andere Hand tippte.


  »Sie müssen einen ziemlichen Eindruck auf den jungen Gideon gemacht haben«, wurde Caroline empfangen. »Für Sie ist der größte Blumenstrauß von allen gedacht – obwohl sich meiner auch sehen lassen kann und das Biedermeiersträußchen für Wink eine nette Geste ist.«


  Caroline berührte einen großen Strauß mit weißen und rosafarbenen Rosen, gerahmt von einem eleganten Gebinde aus Orchideen und gelben Rosen, gespickt mit Gänseblümchen. »Der ist für mich?«


  »Und das hier.« Dorothy reichte Caroline den Umschlag, mit dem sie gespielt hatte, und um ihre Lippen zuckte es vergnügt.


  »Was …?« Caroline riss den Brief auf und zog eine elegante, handgeschriebene Einladung zu einem »kleinen Essen im Kreis der Familie« für denselben Abend im Haus eines gewissen Gideon MacKay heraus. Unterzeichnet war die Einladung von Lady Evelyn MacKay.


  »Gideons Mutter«, bestätigte Dorothy. »Offensichtlich gibt sie heute Abend die Gastgeberin. Also, meine Liebe, wollen Sie mit Merrick und mir gehen? Ich hoffe, Sie denken darüber nach.«


  »Aber – ich bin doch kein Gast hier, Miss Dorothy. Ich bin die Gouvernante – eine Bedienstete, um es deutlich zu sagen. Sicher gehört sich das nicht – es sei denn, Mr. Berry und die Kinder sind ebenfalls geladen.«


  »Nein. Nur Sie. Aber ich versichere Ihnen, daran ist nichts offen Anstößiges. Eine Gouvernante kann sich durchaus in den gesellschaftlichen Kreisen ihrer Dienstherren bewegen, besonders, da dies ein privater Anlass unter engen Familienfreunden ist. In ungefähr einem Jahr werden wohl auch Wink und Tommy eingeschlossen werden, und wenn Sie bis dahin schon eingeführt sind, wird es ihnen die Sache erleichtern.«


  Sollte sie gehen? Caroline wollte nicht den Anschein erwecken, als würde sie das Werben von Mr. MacKay zu ernst nehmen, aber andererseits wäre es eine wundervolle Abwechslung, einmal als Gast eingeladen zu sein.


  »Und wir müssen wirklich etwas mit Ihrer Garderobe unternehmen. Ich habe entschieden, dass ich Ihre schrecklichen Kleider leid bin. Als Entschädigung dafür, dass Sie sich mit Edwins Verachtung herumschlagen müssen, nehme ich Sie mit zum Einkaufen und wir statten Sie mit ein paar angemessenen Kleidern aus.« Dorothy blickte sie drohend an. »Und wagen Sie nicht, mir das zu verwehren. Sie wissen genau, dass Sie ihre Kleider danach ausgewählt haben, Sie so unattraktiv wie möglich erscheinen zu lassen. Ich hoffe, Ihnen ist mittlerweile bewusst, dass Ihre List hier nicht vonnöten ist.«


  »Das ist keine List – nicht im eigentlichen Sinne. Ich habe lediglich beschlossen, keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.«


  Dorothy schnaubte verächtlich. »Aus diesem Grund tragen sie eine Brille, obwohl Sie bestens sehen? Ich bitte Sie.«


  Widerwillig musste Caroline lächeln. »Nun gut, vielleicht ein Hauch von schützendem Anstrich. Manuel hat mir gesagt, mit Brille würde ich älter aussehen – außerdem ernst und gebildet. Das sind doch vorteilhafte Eigenschaften bei einer Lehrerin.«


  »Und völlig unnötig in diesem Haus. Jetzt laufen Sie nach oben, holen Sie Ihren Hut und sagen Sie Sally, dass sie mit den Kindern spazieren gehen soll. Wir gehen zum Schneider.«


  Das muss die merkwürdigste Anstellung in der Geschichte der Gouvernanten sein. Caroline trug ihren Strauß in ihr Zimmer, und Winks dazu, und holte ihren Hut.


  Eine Stunde später saß sie verstört auf einer Bank, während Dorothy mit dem Schneider über Farbe und Schnitt eines Reitkostüms verhandelte.


  »Aber ich reite nicht«, wand Caroline ein. Sie war so erschöpft davon, geknufft, gestupst und gepikst zu werden, dass sie am liebsten geschrien hätte. »Und einen Überwurf für die Oper werde ich wohl auch kaum brauchen, wenn mir die Bemerkung gestattet ist.« Sie war davon ausgegangen, ihre Gönnerin – sie konnte Dorothy wirklich nicht mehr als ihre Dienstherrin betrachten – wollte ihr ein passendes Kleid für die Abendeinladung kaufen. Vielleicht etwas hübsches Gebrauchtes oder etwas Besseres von der Stange. Aber weit gefehlt. Dorothy hatte Caroline zu ihrem eigenen Modisten geschleift, der glücklicherweise mehrere Kleider für eine Kundin fertiggestellt hatte, die eine komplette neue Garderobe bestellt hatte und dann überraschend schwanger wurde. Auf diese Weise war Caroline nun Besitzerin von Promenadenkleidern, Tageskleidern, Abendgarderoben und Unterkleidern so spitzenbesetzt und hauchfein, dass Caroline kaum einen Nutzen darin erkennen konnte, sie überhaupt zu tragen. Das einzig Fehlende war ein Reitkostüm gewesen, und Dorothy bestand darauf, dass Caroline auch dieses brauchte.


  »Wenn die Mädchen Reitunterricht haben – und den werden sie brauchen –, dann wollen Sie doch wohl dabei sein.« Dorothy ließ ihr keine Zeit zu widersprechen. »Und ein Opernüberwurf ist absolut nötig, wenn ich entscheide, dass Sie mich ins Theater begleiten – oder gar zu einer Soiree. Gönnen Sie mir das Vergnügen, Caro. Das einzige Kind, das ich je großgezogen habe, war Merrick, und für einen jungen Mann einzukaufen, ist nicht halb so unterhaltsam. Ich amüsiere mich prächtig, also hören Sie auf zu murren und helfen Sie bei der Entscheidung, welches Kleid Sie heute Abend bei den MacKays tragen. Das saphirfarbene Samtkleid, was meinen Sie? Oder würden Sie das bronzefarbene Taftkleid vorziehen?«


  Caroline betrachtete die beiden Abendkleider, die jeweils nur unwesentlich geändert werden mussten – eine Naht an der Taille und ein paar Zentimeter am Saum. Keiner dieser Eingriffe würde viel Zeit in Anspruch nehmen mit der neuesten automatischen Änderungsmaschine. Caroline hielt Abstand zu dem Apparat, während sie zwischen den beiden Kleidern wählte. »Das Blaue.« Zwar war das Bronzefarbene schöner, aber das blaue Samtkleid zeigte erheblich weniger Haut, was immer noch ein beachtliches Stück mehr war, als es Caroline behagte. »Und dazu vielleicht den Paisley-Schal.«


  »Ausgezeichnete Wahl.« Dorothy strahlte und hob den weichen Wollschal hoch, gemustert in Rubin, Gold und Saphir. »Aber jetzt müssen wir weiter. Sie brauchen noch einen passenden Hut, Handschuhe und Schuhe.«


  »Selbstverständlich.« Caroline verbiss sich ein Stöhnen. Doch draußen auf dem Gehsteig murmelte sie: »Ich komme mir vor wie eine von Nells Puppen.«


  Dorothy lachte nur.


  Merrick schritt am Fuß der Treppe auf und ab, während er auf Dorothy und Miss Bristol wartete. Was war nur in Gideon gefahren, dass er seine Gouvernante zu einer Dinnerparty einlud? Obwohl Gideons übernatürliche Begabung nicht zum Ritter reichte, so wie bei seinem Vater und seinem großen Bruder, musste sie ihn doch gegen ihren unbeabsichtigten Feenzauber schützen. Zumindest musste sein Interesse an Miss Bristol also ehrlich sein. Ob es aber auch ehrenhaft war, würde er noch vor Ablauf der Nacht erfahren. Schließlich stand die Frau unter seinem Schutz.


  Dorothy kam als Erste die Stufen herunter, in einem ihrer üblichen strengen, dunkel gehaltenen Kleider, die aber immer elegant aussahen. Dafür war ihr Grinsen so leichtherzig und schelmisch, wie Merrick es seit Jahren nicht gesehen hatte.


  »Was heckst du aus, Tante?« Er kannte sie zu gut. Wenn sie so lächelte, führte sie etwas im Schilde. »Und wo bleibt Caro, ich meine, Miss Bristol?« Wann hatte er angefangen, sie insgeheim bei ihrem Vornamen zu nennen? Höchst unangebracht.


  »Sie sagt den Kindern Gute Nacht und muss jeden Augenblick hier sein.«


  Und tatsächlich, kaum eine Minute später erschien eine Gestalt am Kopf der Treppe. Merrick konnte sich gar nicht an ihr sattsehen. Wo war seine züchtige, mausgraue Gouvernante geblieben? Sie hatte ihre triste Verkleidung abgelegt und sich zu einem Pfau gemausert, in einem leuchtend blauen Samtkleid, das viel zu viel von ihren üppigen oberen Rundungen zeigte, in der Taille eng anlag und dann glockenförmig in modisch mit Volants besetzten Röcken auslief. Eine schlichte Perlenkette zierte ihren Hals und winzige Perlenstecker tupften ihre Ohrläppchen. Über einem Arm hing ein bunt gemusterter Paisley-Schal und ein blaues Samtband war in ihre einfache Frisur geflochten. Dorothy hatte sie sogar dazu überredet, die Brille abzulegen, so dass ihre smaragdgrünen Augen noch stärker leuchteten als sonst. Kurz, sie war eine Schönheit geworden. Merrick würde die anderen Männer mit seinem Spazierstock zurückschlagen müssen, insbesondere Gideon.


  Ach verdammt.


  »Sind Sie wirklich sicher, dass die hohen Absätze nötig sind, Miss Dorothy? Ich stürze wahrscheinlich in den Tod, wenn ich die Treppe herunterkomme.«


  »Unsinn.« Dorothy ergriff Merricks Arm, obwohl er doch die Treppe erklimmen und der jungen Frau zu Hilfe eilen wollte. »Sie sind so gelenkig wie die Kinder. Halten Sie sich einfach lose am Geländer fest und schweben sie mit all der Anmut herab, die Sie normalerweise zu verstecken suchen.«


  Caroline – ja, zur Hölle, für ihn war sie einfach nicht mehr Miss Bristol – verdrehte die Augen und kicherte verschmitzt. »Nun, wenn ich mich umbringe, haben Sie es sich selbst zuzuschreiben, wenn Sie sich eine neue Gouvernante suchen müssen.« Sie hob den Kopf, raffte mit einer Hand die Röcke, legte die andere auf das Geländer und begann ihren langsamen Abstieg.


  Am Fuß der Treppe bot Merrick ihr den Arm an und hoffte, sie würde seine körperliche Reaktion auf sie nicht bemerken. Wie immer gab es diesen kurzen elektrischen Schlag, als sie sich berührten, selbst durch ihren Handschuh und seinen Ärmel. »Sie sehen bezaubernd aus, Miss Bristol. Sollen wir gehen?«


  »Danke, Sir Merrick, aber das Lob gebührt Ihrer Tante. Ich habe ihr versichert, dass nichts von alledem notwendig sei. Ich muss Ihnen beiden danken, aber ich fürchte, sie bestand darauf, mich kostspielig auszustaffieren.«


  Er lachte. »Meine Tante muss niemandem Rechenschaft ablegen, ihr Vermögen gehört ihr ganz allein.« Obwohl Merrick vorhatte, ihr Carolines Kleider zu erstatten. Die Frau arbeitete für ihn, nicht für Dorothy, und Merrick hatte es satt, sie in ihren scheußlichen Kleidern durch das Haus irrlichtern zu sehen. »Sie wohnt bei mir, weil dieses Haus zu groß für einen von uns allein ist.«


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Dorothy, nahm Merricks anderen Arm und schob sie alle in Richtung Tür. »Es war mir ein Vergnügen, mit Caro einkaufen zu gehen, also habe ich es getan. Und damit genug. Also, wer wird sich heute Abend wohl alles auf der Veranstaltung tummeln? Wir können Caro auf der Hinfahrt eine Einführung geben.«


  Caro. Ja, der Kosename passte zu ihr – jung, hübsch, intelligent – irgendwie vermittelte er all diese Eigenschaften. Während die Kutsche auf Gideons neues Haus zurollte, sann Merrick über die Verwandlung nach, über die er nicht ganz glücklich war. Es war besser, sicherer gewesen, als nur er die Schönheit unter den tristen Kleidern gesehen hatte. Jetzt konnte er nicht einmal mehr vorgeben, sie nicht anziehend zu finden. Die Männer würden sie wie Fliegen umschwärmen, obwohl sie strenggenommen im Dienst war. Doch vielleicht konnte er da etwas unternehmen …


  Und noch ehe er sich besann, formten seine Lippen bereits die Worte: »Tante, nach Edwins Entdeckung und der ungewöhnlichen Situation mit meinen Mündeln sollten wir Miss Bristol vielleicht als Freundin der Familie ausgeben. Ihre Mutter könnte eine Schulfreundin von dir oder von meiner Mutter gewesen sein.«


  »Eine ausgezeichnete Idee, Merrick.« Dorothy nickte zustimmend. »Sie hat sich entschieden, selbst für sich zu sorgen, anstatt von Unterhalt zu leben, dabei ist sie ein willkommener Gast in unserem Haus und wäre es mit oder ohne Kinder gewesen. Als sie von unserer Notlage erfuhr, kam sie uns sogleich zur Hilfe, da wir beide keinerlei Erfahrung mit Kindern haben.«


  »Womit sie auf weithin angemessenere Art unter meinem Schutz steht.« Merrick bemerkte, wie sich Carolines Augen bei seiner Feststellung weiteten. Sie öffnete den Mund, vielleicht um zu widersprechen, doch er hob abwehrend die Hand und blickte ihr in die Augen. »Und deshalb solltest du uns lieber Merrick und Dorothy nennen, während du ab jetzt Caro für uns bist. Ist das akzeptabel?«


  »Ich verstehe wirklich nicht, warum das alles nötig ist.« Sie sah ihn an. »Warum diese Täuschung? Warum kann ich nicht einfach die Gouvernante sein?«


  Dorothy antwortete, bevor Merrick die Worte fand. »Zum einen vermuten viele Leute bei einem jungen, heiratsfähigen Hausherrn immer gleich das Schlimmste, wenn du alleine ihm unterstehst. Als meine Protegee bist du in einer weitaus respektableren Position, so idiotisch das sein mag. Außerdem gibt es mir Gelegenheit, dich öfter zu gesellschaftlichen Anlässen mitzunehmen, als es andernfalls möglich wäre – eine Aussicht, die ich reizvoll finde. Wie gesagt, hatte ich nie eine Tochter. Und schließlich ist da deine, sagen wir mal, gemischte Herkunft. Den meisten Leuten würde das nie auffallen. Für die Familien des Ordens wird sie jedoch offensichtlich sein, und viele von ihnen halten sich gegenwärtig in der Stadt auf. Mir ist es lieber, sie halten dich für die Tochter einer alten Freundin, als dass sie mutmaßen, du hättest dich als eine Art Spionin unter uns gemischt.«


  Merrick zog eine Grimasse. Ein Spion im Orden war genau das, wovor er sich in Acht nehmen sollte, aber er wusste, dass es nicht Caro war.


  Er behielt ihre Hand auf seinem Arm, als sie in Gideons neues Haus spazierten, wo sie ein Butler an der Tür empfing, in dem Merrick den ehemaligen Oberdiener des älteren MacKay erkannte. Nachdem sie Mäntel und Hüte abgegeben hatten, ließ Merrick Caroline noch immer nicht los, als sie in einen ziemlich geräumigen Salon geführt und von Evelyn und Sir William MacKay in Empfang genommen wurden.


  Gideon zog es magnetisch an Caros Seite. Während Merrick mit seinem früheren Mentor plauderte, gelang es Gideon irgendwie, Caro zu entführen und sie rundherum vorzustellen.


  »Sie ist reizend«, hörte Merrick Lady MacKay zu Dorothy sagen. »Du hast Glück, dass du jemand hattest, der sofort einspringen und mit den Kindern aushelfen konnte.«


  »Absolut«, stimmte Dorothy zu. »Obwohl ich ihr schon angeboten hatte, mich für ein paar Monate zu besuchen und mir Gesellschaft zu leisten, aber sie hat ihren Stolz und besteht darauf, für sich selbst zu sorgen.«


  Die gute Dorothy. Sie konnte lügen, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Was für ein Goldschatz. Und Gideon scheint äußerst angetan von ihr. Ich schätze, ich werde deine Miss Bristol schon bald kennenlernen.«


  »Komm doch bald mal zum Tee zu uns. Wir haben mittlerweile zwei ausgezeichnete Kindermädchen, jetzt kann ich Caroline auch manchmal von den Kindern weglocken. Dieses Mädchen sollte wirklich eine eigene Familie haben. Sie kann großartig mit Kindern umgehen.«


  Merrick hörte mit einem Ohr den Frauen zu, während er vorgab, seine gesamte Aufmerksamkeit Sir Williams Ausführungen über den dampfbetriebenen Mähdrescher und seine negativen Auswirkungen auf das Einkommen der Kleinbauern zu widmen – ein Thema, dem sich Merrick normalerweise mit Hingabe gewidmet hätte. Doch jetzt sah er, wie Gideon die Hand von hinten an Caros Hüfte legte, und verspürte den merkwürdigen Impuls, hinzuzueilen und sie ihm über dem Handgelenk abzutrennen.


  Das konnte noch ein sehr langer Abend werden.


  Das Essen im engen Kreis der Familie entpuppte sich als Festmahl für dreißig geladene Gäste, darunter unglaublicherweise der Duke und die Duchess of Trowbridge, die Caroline ohne eine Spur von Herablassung als Angehörige des Hauses Hadrian begrüßten. Caroline kam sich einmal mehr vor wie Aschenbrödel auf dem Ball, doch irgendwie hatte sie es sich schöner vorgestellt, die Aufmerksamkeit des Prinzen zu haben. Gideon – er bestand darauf, dass sie ihn so nannte – war freundlich und attraktiv und zuvorkommend. Er war außerdem ein schlauer Kopf und schien sich nicht daran zu stören, dass Caroline selbst einen eigenen hatte. Das Gespräch mit ihm war angeregt und lebhaft, er war aufmerksam, ohne ihr zu nahe zu treten. Warum also wanderte ihr Blick Mal um Mal zu Sir Merrick und seiner Partnerin, einer rothaarigen schottischen Debütantin, die mehr kicherte als redete?


  Nach dem Essen wurde getanzt, zu Musik von einem automatischen Quartett. Caroline hielt größtmöglichen Abstand davon, während Gideon versuchte, sie in seine Nähe zu drehen, um ihr die Musikautomaten zu zeigen. Caroline war erleichtert, als Gideons Vater sie zum nächsten Tanz aufforderte und damit zufrieden zu sein schien, im hinteren Teil des Saals zu bleiben. Sie fand Gideons Eltern auf Anhieb sympathisch und nahm an, dass Sir William nach dem Tod von Merricks Vater eine Art Mentor für ihn gewesen war.


  Sir William reichte sie weiter an einen freundlichen jungen Mann namens Liam McCullough, der anscheinend Constable war, obwohl er dem irischen Adel entstammte. Nach Mr. McCullough tanzte Caroline mit dem Ehrenwerten Mr. Francis Gavin, einem Mann in mittleren Jahren mit unsteten Händen, der eine Art Buchhalter in Merricks geheimnisvollem Orden war. Schließlich reichte Gavin Caroline an Merrick weiter und das nächste Stück war prompt ein Walzer.


  Caroline schluckte, als ihr Dienstherr sie dem Tanz gemäß an sich zog. Obwohl er nie ihre Haut berührte -dafür sorgten ihre langen Abendhandschuhe –, spürte sie seine Berührung tiefer im Bauch als beim Tanz mit Gideon. Wie immer gab es dieses nervöse Aufwallen im ersten Moment ihrer Berührung und als der Tanz vorbei war, rang Caroline um Atem. Zumindest schien Merrick auch mitgenommen zu sein. Ein dünner Schweißfilm schimmerte auf seinen dunklen Schläfen.


  »Sollen wir auf den Balkon gehen und ein wenig Atem schöpfen?«


  Jenseits der Flügeltür standen noch andere Paare, daher antwortete sie mit einem Nicken, da sie fürchtete, noch nicht sprechen zu können. Merrick nahm im Vorbeigehen noch ihren Schal von einem Stuhl und legte ihn ihr um die Schultern, bevor er sie hinaus in die Nacht führte.


  Jenseits von Nebel und Kohlenrauch standen sicher Sterne am Himmel. Es war so eine märchenhafte Nacht, dass Caroline Sterne erwartet hatte. Aber wenigstens kühlte die Abendluft ihre überhitzte Haut und sie atmete tief durch.


  »Ein wunderschönes Haus, nicht wahr?«, versuchte sie verzweifelt, eine höfliche Konversation aufrechtzuerhalten.


  »Ganz nett«, stimmte Merrick zu. »Schade nur, dass die Kellerfenster mit den falschen Ziegeln zugemauert wurden, aber abgesehen davon scheint es in gutem Zustand zu sein.«


  Caroline lachte. Natürlich musste Merrick so etwas auffallen – er nahm alles um sich herum wahr. Caroline war zu sehr damit beschäftigt gewesen, das Blumenbeet vor dem Haus zu bewundern, um überhaupt zu bemerken, dass da Kellerfenster waren. »Ich bin sicher, es verleiht dem Äußeren nur einen Hauch von Charakter.«


  »Eines Tages, Miss Bristol, wirst du mir verraten müssen, wo man dir diese perfekten Manieren beigebracht hat, und so zu tanzen wie eine geborene Lady.« Sein Murmeln, so leise, dass nur sie es hörte, wehte seinen Atem warm an ihr Ohr, und sie erzitterte leicht. Seine Hüfte drängte gegen ihre, was ihre Sinne noch mehr benebelte. Ihr Herz raste, ihr Unterleib begann zu schmerzen und ihre Brüste fühlten sich so geschwollen an, dass Caroline fürchtete, sie würden geradewegs aus ihrem tiefen Dekolleté hüpfen.


  »Ich wurde in einem adeligen Haus aufgezogen«, gestand sie. »Aber die Zeiten änderten sich und mit einem Mal musste ich arbeiten. Es ist eine ziemlich gewöhnliche Geschichte.«


  Sein kehliges Lachen kitzelte sie am Hals und verstärkte das Ziehen in ihrem Unterleib. Sie hatte noch nie zuvor körperliches Begehren verspürt, musste sich aber eingestehen, dass sie es jetzt ganz eindeutig empfand. »Irgendwie bezweifle ich, dass irgendetwas an dir gewöhnlich ist.«


  »Spitz zulaufende Ohren und so«, stimmte sie zu und versuchte, eine aufrechte Haltung zu bewahren, wo sie sich doch schmerzlich danach verzehrte, loszulassen und sich an diesen großen, starken Mann sinken zu lassen.


  »Ganz gewiss.« Er strich über ihren nackten Oberarm, so dass ihr der Atem stockte. Dann öffnete er den Mund, als wollte er etwas sagen, doch bevor es dazu kam, erschien Sir William und tippte ihm auf die Schulter.


  »Es ist etwas passiert, Merrick. Der Earl braucht uns sofort.«


  Selbst im schwachen Licht, das durch die offene Tür fiel, sah Caroline das grimmige Gesicht des Mannes. Sie trat einen Schritt von Merrick weg. »Müssen Sie sofort aufbrechen, Sir Merrick? Ich kann Ihre Tante holen und wir können auf der Stelle los.«


  »Nicht nötig.« Merrick nahm sofort die Haltung des entschlossenen Jägers an. »Ich gehe mit Sir William. Du und Tante Dorothy könnt bleiben, so lange ihr wollt, und dann mit der Kutsche heimfahren.«


  »Wie Sie wünschen.«


  Ein paar Momente später war Merrick verschwunden und Caroline war zurück im Ballsaal und tanzte Walzer, diesmal mit Gideon. Aber warum schien es nur, als wäre der Zauber des Abends verflogen?


  8


   


   


  Endlich, mit fast einer Woche Verzögerung, konnte Caroline am Morgen nach der Dinner-Party mit den Kindern den versprochenen Ausflug in den Zoologischen Garten im Regent’s Park unternehmen. Sie hatte erfolglos an Mr. Berry appelliert, Tommy mitgehen zu lassen, daher war die Stimmung etwas gedrückt, als sie in einer der größeren, aber weniger luxuriösen Kutschen der Hadrians aufbrachen. Doch bald hatte sie die Abenteuerlust und die Aussicht auf Eiscreme auf dem Heimweg wieder aufgemuntert. Caroline wünschte nur, das würde auch für ihre eigene aufgewühlte Gemütsverfassung gelten.


  Sie unterhielten sich aufgeregt auf der Fahrt und George saß so weit von Caroline entfernt, wie es in der Kutsche möglich war. Nells Lerche und Jamies Affen hatten sie zu Hause gelassen. Nells Vogel sollte auf ihre Puppen – »Familie« aufpassen und Jamie war zu gebannt von der Aussicht, wirkliche Affen zu sehen, um sich Gedanken über seinen künstlichen Jojo zu machen. Für ihn war Jojo ein geliebtes Spielzeug, während George für Wink beinahe wie ein lebendiges, atmendes Haustier war. Tatsächlich gehörte der große Hund so selbstverständlich zur Kinderstube, dass selbst Caroline manchmal seine mechanische Natur vergaß und sich erst in letzter Sekunde zurückhalten konnte, ihm über den Kopf zu streichen. Ihr war es immer noch unbegreiflich, dass sich ihre schädliche Wirkung auf alles mechanisch Betriebene auf Feenblut zurückführen lassen sollte. Sie wünschte sich sehnlichst, ihre Mutter wäre noch am Leben und könnte ihre Fragen beantworten.


  Als sie beim Zoo ankamen, vergaß sogar Caroline ihre Sorgen und ließ sich von der Aufregung anstecken -obwohl es kein Leichtes sein würde, die Kinder davon abzuhalten, in vier verschiedene Richtungen zu laufen. Caroline war sich nicht sicher, ob sie es ohne Sallys Hilfe geschafft hätte. Wink hatte einen Zeichenblock dabei und fertigte Notizen und Zeichnungen zu Form und Proportionen verschiedener Tiere an. Jamie verfütterte mit großer Begeisterung Erdnüsse an die Elefanten, Nell sah gebannt zu, wie eine Gorillamutter ihr Junges säugte, und Piers zeigte Begeisterung und Interesse für -naja, alles. Nach kurzer Zeit wurden die Jungen unruhig, während die Mädchen noch den botanischen Garten in der Nähe besichtigen wollten, und man beschloss, sich zu trennen. Caroline wollte mit den Mädchen gehen und ihnen etwas über Botanik beibringen, während Sally mit den Jungen einen Streifzug am Leinpfad des Kanals hinter dem Zoo unternahm. Eine Stunde später wollten sie sich an der Kutsche treffen und picknicken.


  Die Gärten begannen gerade zu blühen und Caroline gab sich ganz den Sinneseindrücken der Grünschattierungen, dem Säuseln des Windes, der Wärme der Sonne und dem Duft von frischer Erde und austreibenden Blüten hin. In den letzten Tagen hatte ihr die Zeit an der frischen Luft gefehlt und Nell und Wink waren angenehme Begleiterinnen. Im Laufen erklärte sie den Mädchen ein wenig über unterschiedliche Gattungen der Pflanzen.


  Nur ungern machten sie kehrt, als es Zeit wurde, zur Kutsche zurückzukehren, doch ihre knurrenden Mägen trieben sie an. Die Bewegung und die frische Luft hatten ihnen ordentlich Appetit gemacht. Sie nahmen eine Abkürzung durch ein kleines Gehölz und Caroline raffte die Röcke und rannte neben den Mädchen her – oder zumindest hinter ihnen. Ihr Korsett und die umfangreichen Unterröcke bremsten sie, wenn auch nicht ihr Vergnügen.


  Ungefähr zwanzig Meter vor Caroline stieß Wink plötzlich einen Schrei aus und stürzte zu Boden. Augenblicklich lösten sich zwei dunkle Gestalten aus den Bäumen rechts und links des Weges und rannten auf die Mädchen zu. Caroline zählte vier, während sie Wink zu Hilfe eilte und ihren Schirm wie eine Waffe schwang.


  »Fass, George!« Wink deutete auf einen ihrer beiden Angreifer und trat dem anderen so flink gegen die Beine, dass Caroline es kaum sah. George schlug seine bronzenen Zähne in ein Bein und zerrte einen Mann von seinem Frauchen fort. Der Gebissene schrie auf und schlug mit einem kleinen Gegenstand auf den metallenen Kopf des Hundes ein.


  Nell stieß einem Angreifer den Ellbogen in den Solarplexus und dann dem anderen das Knie in den Schritt. Die Männer fluchten, aber beide hatten sich rechtzeitig abgewandt und sich geschützt, so dass keiner außer Gefecht gesetzt war. Caroline erreichte sie und schlug dem nächstbesten mit dem Schirm auf den Kopf, wobei sich die dünnen Speichen verbogen und der Eichenstiel zerbrach. Als Waffe würde sie ein robusteres Instrument brauchen.


  Dennoch geriet der Mann ins Wanken, so dass Nell ihm eine Kopfnuss verpassen konnte und er zu Boden ging. Beide Mädchen waren ganz offensichtlich erfahrene Kämpferinnen und Caroline hatte sich ein paar Kniffe angeeignet, um ihren Dienstherren nicht schutzlos ausgeliefert zu sein. George hatte bereits einen Mann zur Bewusstlosigkeit gebracht und näherte sich nun dem zweiten. Sobald sie erkannten, dass sie unterlagen, warf sich der größte der Schläger den Ohnmächtigen über die Schulter und sie flohen, gerade als Caroline die Rufe von Jamie, Piers und dem Kutscher Debbins hörte, die ihnen zu Hilfe eilten. Das sich entfernende Klappern galoppierender Hufen zerstreute jeden Gedanken daran, dass Debbins sie verfolgen sollte. Außerdem hatte die Pistole, die er bei sich trug, nur einen Schuss. Ein Jammer.


  »Ist jemand verletzt, Miss?«


  Caroline vergewisserte sich, dass die Mädchen nur mit blauen Flecken und einem Schrecken, sonst aber weitestgehend unverletzt, davongekommen waren. Einem der Räuber war es gelungen, Nell mehrfach zu schlagen und ihr eine Beule an der Schläfe und eine schmerzende Schulter zu bescheren. Außerdem sah es aus, als würde Wink ein blaues Auge davontragen, zusammen mit aufgeschürften Händen und einem verrenkten Knöchel von dem Sturz über das Drahtseil, das die Schläger mit Hilfe zweier kleiner Winden über den Weg gespannt hatten. Caroline selbst hoffte, dass die Bänder in ihrem Handgelenk nur gezerrt und nicht gerissen waren, und irgendwie schien sie einen Schlag in die Rippen abbekommen zu haben, der sie etwas kurzatmig machte.


  »Miss Caro, Sie bluten!« Nell zupfte Caroline am Ärmel. Und tatsächlich hatte der Schlag auf ihre Taille mehr angerichtet, als die Streben ihres Korsetts zu verbiegen. Der graue Serge ihres Mieders war aufgeschlitzt und um den vier Zentimeter langen Riss herum färbte sich das Gewebe langsam schwarz.


  »Oh verflixt.« Caroline hatte gar nicht bemerkt, dass einer der Männer ein Messer hatte. »Ich habe es nicht einmal gespürt. Gott sei Dank hat George ihn verjagt.« Und Gott sei Dank war das eines ihrer alten Kleider, denn es war offensichtlich ruiniert.


  Caroline wurde zur Kutsche geführt, zusammen mit Wink und Nell. Ohne um Erlaubnis zu fragen, schlug Debbins den Heimweg ein, und niemand beschwerte sich. An ein Picknick dachte niemand mehr.


  »Miss Caro, bitte, lassen Sie sich ansehen, bevor Sie auf dem Boden der Kinderstube verbluten. Ich habe keine Lust, das aufzuwischen.«


  »Mir geht es gut«, versicherte Caroline Sally zum gefühltermaßen dreißigsten Mal. »Ich kümmre mich um meine Verletzung, wenn die Mädchen verarztet sind.« Im anschließenden Bad war Becky dabei, Nells Schnitte und Kratzer zu säubern. Wink saß im Schaukelstuhl in der Kinderstube und Caroline auf einem Hocker, Winks geschwollenen Knöchel auf dem Knie. Sie drückte auf das entzündete Gelenk und fragte sich, ob sie wohl einen Arzt brauchten, doch nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. Und als sie so die Hände auf der Verletzung ruhen ließ, fragte sie sich, ob sie Wink dadurch half und ob sie wirklich eine Art Heilkraft besaß. »Sally, der Knöchel ist nur verstaucht. Bitte hole mir etwas, womit ich ihn verbinden kann.«


  Wink schnaubte. »Hab ich doch gleich gesagt.« In Anbetracht der Schmerzen, die das Mädchen erleiden musste, sah Caroline davon ab, ihre Manieren zu bemängeln.


  »Ich verbinde es, Miss.« Sally kniete sich mit einer Rolle Leinverband neben Carolines Hocker. »Und können wir uns dann um diesen Schnitt kümmern? Sie bluten noch immer und Ihr Gesicht ist schrecklich blass worden.«


  Bevor Caroline noch einmal protestieren konnte – ihr Kopf fühlte sich tatsächlich wie in Watte gepackt an –, kam Sir Merrick in die Kinderstube. »Miss Bristol, was zur Hölle geht hier vor?« Soviel zur letzten Nacht, als er sie Caro genannt hatte. »Debbins erzählt mir, dass Sie im Regent’s Park von Straßenräubern angegriffen wurden.«


  »Dann haben Sie sich Ihre Frage ja schon beantwortet.« Himmel, sie klang wie eine Achtjährige, das fiel selbst ihr auf. Caroline holte so tief Luft, wie es ihr verbeultes Korsett erlaubte, und sprach vorsichtig. »Wir sind alle etwas mitgenommen, aber es gab keine ernsthaften Verletzungen, dem Himmel sei gedankt. Nein -dank George und demjenigen, der den Mädchen beigebracht hat, sich zu verteidigen. Sie waren zu viert. Zu viert.«


  »Dann wollen wir uns das einmal ansehen.« Sir Merrick ging in die Hocke, drückte ein wenig auf dem Knöchel herum und nickte Sally zu, ihn fertig zu verbinden. Dann hob er Winks Kinn sanft mit dem Finger an und grinste. »Das gibt ein hübsches Veilchen. Nur gut, dass ich den Fotografen für Ende der Woche und nicht für morgen bestellt habe. Gibt es noch schlimmere Verletzungen?«


  »Ich glaube nein. Nell hat eine Beule am Kopf, aber ihre Pupillen sind nicht geweitet und ihr ist nicht schwindlig.« Carolines Welt verschwamm erneut an den Rändern. Was war das mit dem Fotografen? Ihr war es egal, sie fragte nicht nach.


  »Miss Caro wurde mit einem Messer verletzt.« Sally schob trotzig das Kinn nach vorne, als Caroline sie mahnend anblickte. »Wir dürfen uns nicht um sie kümmern, bis wir mit den Mädchen fertig sind. Ihr Handgelenk schwillt auch ganz schön an.«


  »Caro?« Er sah sie prüfend an. »Verdammt, du bist blass. Warum hast du nichts gesagt?«


  »Mir geht es gut. Es ist nur ein kleiner Schnitt und eine verstauchte Hand.«


  Obwohl beides ziemlich unangenehm zu pochen begann. »Wo sind Piers und Jamie?« Obwohl sie froh war, dass die beiden nicht noch mehr Unruhe in die Kinderstube brachten, war es ihr doch unheimlich, sie nicht im Blick zu haben.


  »Debbins und die Stallburschen zeigen ihnen, wie man Pferde striegelt. Sie sind gut versorgt und quietschfidel. Bleib einen Moment still sitzen. Ich bin gleich zurück.« Merrick stand auf und ging zur offenen Tür des Waschraums. »Nell, wie geht es dir?«


  »Ich ärgere mich, dass sie davongekommen sind, Sir«, antwortete das jüngere Mädchen. »Der Dicke hat mich an der Schulter erwischt, aber das wird nur ein blauer Fleck.«


  Sein Gesicht wurde weicher. »Gut. Und gut, dass ihr beiden Mädchen euch verteidigt habt. Jetzt lasst euch von Becky und Sally versorgen, während ich mich um Miss Caro kümmre.«


  »Sir Merrick, das ist wohl kaum – Hilfe!« Bevor Caroline »schicklich« sagen konnte, hatte er sie schon aufgehoben und trug sie auf ihre Tür zu.


  »Wie ich höre, schulde ich dir einen neuen Schirm«, sagte er, als er sie durch ihr Zimmer trug. »Anscheinend waren die Mädchen nicht die Einzigen, die sich gewehrt haben. Vielen Dank, dass du sie beschützt hast.« Anstatt sie ins Bad zu tragen, wie Caroline erwartet hatte, legte er sie aufs Bett auf die Tagesdecke. Dann zog er ein Schnappmesser aus der Tasche seines Gehrocks, ließ seelenruhig die Klinge aufspringen und vergrößerte den Schlitz in ihrem Mieder, bis er es zur Seite ziehen konnte, um das Überkorsett freizulegen.


  »Sir Merrick, bitte.« Caroline konnte hier nicht einfach liegen und zulassen, dass er sie auszog. »Ich werde nicht verbluten, ich verspreche es. Es muss ein Zimmermädchen geben, das mir aus dem Mieder helfen kann.«


  »Stillhalten. Ich möchte dir nicht aus Versehen eine zweite Wunde zufügen.« Ungeachtet ihrer Einwände schnitt er das einfache Baumwollüberkorsett auf und schob auch dieses zur Seite. Ihr Korsett selbst hatte vorne Häkchen, die es ihr erlaubten, sich ohne Hilfe anzukleiden, also öffnete er es mit geschickten Händen, anstatt es weiter aufzuschneiden und sich mit den Streben abzumühen. Als Caroline bis auf das Musselinunterhemd entkleidet war, griff er wieder nach dem Messer und setzte diesmal einen horizontalen Schnitt durch den Stoff, so dass er ihren Brustkorb freilegte, ohne dabei ihre Brüste zu entblößen, obgleich sie auch nur von dünnem Stoff bedeckt waren. Und wieder dankte Caroline dem Himmel, dass es eines ihrer alten, dickeren Unterhemden war und nicht eines dieser neuen, praktisch durchsichtigen Dinger, die Dorothy für sie erstanden hatte. Dennoch lag sie mit über der Brust verschränkten Armen vor ihm. Seine Berührung beruhigte sie und machte den Schmerz etwas erträglicher.


  Schließlich hatte er ihre Haut entblößt. Seine Hände waren erstaunlich sanft, als er die Wunde untersuchte. »Das sollte genäht werden. Es blutet noch immer, wenn auch nur leicht.«


  »Unsinn. Ich werde es säubern und verbinden, dann geht es mir wieder gut. Mein Korsett wird dafür sorgen, dass der Verband nicht verrutscht.« Obwohl es auch höllisch wehtun würde, wenn Metall oder Knochenstreben auf die Wunde drückten.


  Merrick zog eine Braue hoch. »Du bist wirklich wahnsinnig, nicht wahr? Du wirst dich mindestens ein, zwei Tage lang nicht mehr anziehen.« Er ging zum Sprachrohr in der Ecke – einer Vorrichtung, die Caroline nie zu nutzen gewagt hatte. »Bitte jemanden nach Mr. Wallace schicken. Und könnte Mrs. Granger bitte auf Miss Bristols Zimmer kommen und Verbandszeug und etwas Eis mitbringen, vielen Dank.«


  »Danke.« Obwohl sich Caroline nicht sicher war, was diese gottesfürchtige Frau bei Carolines entblößtem Zustand denken würde.


  »Und jetzt stillhalten, damit wir die Wunde vorläufig mit einem Druckverband versorgen können, bis der Arzt kommt.« Merrick verschwand im Bad und kam mit einem kleinen Leinenhandtuch zurück, das er zu einem Viereck faltete, vielleicht sechs Zentimeter breit. »Welche Hand ist unverletzt?«


  »Die rechte.« Warum klang sie so schwach und matt? Das ist lächerlich. Reiß dich zusammen, Mädchen.


  »Dann drück das hier so fest du kannst mit deiner rechten Hand auf diese Stelle, während ich mir deine linke ansehe.« Er drückte ihre Hand fest auf das Leinenviereck, um ihr zu zeigen, wie sie es machen sollte. Dann setzte er sich auf die Bettkante und legte ihren schmerzenden Arm auf seinen Schoß.


  »Die Schwellung ist nicht sonderlich schlimm – sieht nicht gebrochen aus.« Er drehte ihre Hand und prüfte die Beweglichkeit, dann nickte er. »Nur leicht verstaucht, aber wir müssen sie für ein, zwei Tage verbinden.«


  Schritte ertönten auf dem Flur, bevor Caroline etwas sagen konnte – nicht, dass sie gewusst hätte, was. Mrs. Granger kam mit einem Korb unter einem Arm und einem großen Eisbeutel im anderen hereingeeilt.


  »Wir erledigen das jetzt, Sir Merrick«, sagte die Haushälterin brüsk. »Laufen Sie und schicken Sie Mr. Wallace zu uns, wenn er da ist.«


  »Ich warte.« Merrick setzte sich in den Sessel in der Ecke, so als sollten die beiden Frauen nur wagen, ihm zu widersprechen. »Ihr Arm muss gekühlt werden.«


  »Das sehe ich.« Die Haushälterin schüttelte den grauen Schopf, ein paar krause Locken waren ihrer Haube entwischt. »Das arme Mädchen ist ja halb nackt.« Sie zog einen alten blauen Schal vom Bettpfosten und drapierte ihn über Carolines Oberkörper. Schließlich legte sie den Eisbeutel neben Carolines Hüfte und bettete ihr Handgelenk auf die angenehme Kühle.


  Zum ersten Mal seit dem Angriff erlaubte Caroline sich, die Augen zu schließen. Für die Kinder war gesorgt. Der Arzt war auf dem Weg, um ihre Wunde zu nähen. Vielleicht würde die Welt nicht gleich untergehen, wenn sie für einen kleinen Moment einnickte.


  Sie wachte auf, als noch ein Mann in ihr Zimmer kam. »Ich bekomme wohl immer mehr zu tun, je mehr Leute Sie in Ihrem Haus haben, was, Sir Merrick?«


  Caroline schlug die Augen auf. Ein grauhaariger Mann mit struppigem Backenbart lächelte auf sie herab. »Sind wir wohl in eine kleine Auseinandersetzung geraten, wie?«


  »Stichwunde in den Rippen, linkes Handgelenk verstaucht.«


  Beim Klang seiner Stimme schielte Caroline in die Ecke, wo Merrick noch immer im einzigen Sessel des Zimmers saß, während Mrs. Granger neben dem Bett auf dem kleinen Stuhl vom Schreibtisch hockte und ihren Druckverband festhielt.


  »Ja, so herrisch ist er immer, sogar wenn er selbst behandelt wird«, schmunzelte der Arzt und seine graublauen Augen zwinkerten. »Ich wasche mir noch den Straßenstaub von den Händen und dann sehe ich mir diesen Schnitt an. Mrs. Granger, wenn Sie mir eine Schüssel Wasser und ein paar Tücher bringen könnten?«


  »Selbstverständlich, Mr. Wallace. Ich habe auch die Laugenseife, die Sie bevorzugen.« Die Haushälterin genoss sichtlich ihre Position und eilte von dannen, während der Arzt im Bad verschwand, die Seife in der Hand.


  Als er zurückkam, setzte er sich auf die Bettkante und hob vorsichtig den Druckverband an. »Ah, ja, halb so schlimm. Es ist kein tiefer Schnitt. Ihr Korsett hat das Schlimmste verhindert.« Er ließ sich ein nasses Tuch von Mrs. Granger geben, die zurückgekehrt war, und wusch vorsichtig das Blut ab. »Trotzdem stimme ich Sir Merrick zu – die Wunde könnte ein, zwei Stiche brauchen.«


  »Nun gut.«


  »Ich hätte Ether im Angebot, oder ich kann Ihnen erst etwas Laudanum verabreichen, damit es nicht wehtut.« Er sah in ihre Pupillen. »Wurden Sie am Kopf verletzt? Ich erkenne keine offensichtlichen Anzeichen einer Gehirnerschütterung.«


  »Ich habe leichtes Kopfweh, aber nichts Ernstes. Und mir wäre es lieber, wenn Sie mich nicht betäuben, wenn das möglich ist. Manche Medikamente vertrage ich nicht gut. Ich kann stillhalten, während Sie nähen. Ich habe es schon mal getan.«


  »Oho, dann passen Sie ja gut hierher, nicht wahr?« Mr. Wallace gluckste, während er einen Faden in eine sichelförmige Nadel fädelte. »Nun gut. Sir Merrick und Mrs. Granger sind bestimmt in der Lage, Sie wenn nötig festzuhalten.«


  Caroline wandte den Kopf ab, während der Arzt den Schnitt mit einer übelriechenden Salbe beschmierte, dann klammerte sie sich mit der unverletzten Hand am Bettlaken fest, als sie den ersten Stich der Nadel spürte. Merrick trat ans Bett, nahm ihre Hand in seine größere und umschloss sie fest. »Drück so fest du willst.«


  Es war das erste Mal, dass sie sich ohne Handschuhe berührten, und seine raue Haut war eine wundervolle Ablenkung vom Stechen der Nadel. Caroline konnte nicht anders, sie blickte in seine Augen, als sie sich an seiner Hand festklammerte. Wenn sie ein leises missbilligendes Schnauben von Mrs. Granger hörte, deren Hand auf ihrer anderen Schulter lag, achtete sie nicht darauf.


  Und schon war die Sache erledigt. Der Arzt strich den Wundbereich großzügig mit Jod ein, dann bat er Sir Merrick und Mrs. Granger, Caroline in Sitzposition aufzurichten, damit er ihren Oberkörper verbinden konnte. Nachdem auch das geschafft war, verschwand er erneut im Bad und kam zurück, um sich ihr Handgelenk anzusehen.


  »Wir verbinden es für ein paar Tage, aber es ist keine schlimme Zerrung.« Mit einem weiteren Verband wickelte er ihr Handgelenk ein, dann blickte er ihr in die Augen und sein freundlicher Ausdruck wurde ernst. »Ich nehme an, Sie wollen ein Bad nehmen, aber diese Naht darf nicht nass werden. Eines der Dienstmädchen kann Ihnen helfen, sich mit einem Waschlappen zu reinigen und sich ein Nachthemd anzuziehen. Und dann möchte ich, dass Sie für den Rest des Tages im Bett bleiben und morgen am besten auch noch, obwohl Sie sich auch in einen Sessel setzen können, wenn Ihnen das angenehm ist. Sie haben eine gehörige Menge Blut verloren und brauchen etwas Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen.«


  Caroline wollte anheben zu widersprechen, aber ein strenger Blick von Merrick erstickte ihren Protest im Keim. »Wir kümmern uns um sie, Mr. Wallace. Darauf können Sie zählen. Und wenn Sie jetzt noch einen Moment Zeit hätten, würde ich Sie bitten, noch einen Blick auf die Mädchen zu werfen.« Merrick führte den Arzt aus dem Zimmer und drehte sich noch einmal zu Mrs. Granger um. »Helfen Sie Miss Bristol?«


  »Sehr wohl, Sir Merrick.« Sobald die Männer das Zimmer verließen, wandte sie sich an Caroline. »Dann wollen wir Sie mal waschen.«


  Caroline setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Erst wurde ihr kurz schwindelig, aber nur ein bisschen. Dennoch wehrte sie sich nicht, als ihr die Haushälterin auf dem Weg ins Bad half, oder beim Ausziehen von dem, was von ihren Kleidern noch übrig war.


  »Ich schicke ein Tablett mit Ihrem Mittagessen«, erklärte Mrs. Granger, als Caroline schließlich gewaschen war und in einem frischen Nachthemd steckte. »Überlassen Sie Sally und Becky die Kinder.«


  »Ja, Mrs. Granger. Und vielen Dank.«


  Mit einem knappen Nicken und einem Schnauben, das Zustimmung oder Empörung sein mochte, verschwand Mrs. Granger. Caroline starrte auf die geschlossene Tür. Sie war nicht müde. Ihr Buch und ihre Stickarbeit lagen beide in der Kinderstube. Was sollte sie jetzt tun?


  Zehn Minuten später erschien Becky mit einem Tablett mit Ochsenschwanzsuppe, frischem Brot und Butter und einem Becher Milch. Während Caroline aß, befragte sie das Dienstmädchen nach den Kindern und erfuhr zu ihrer Erleichterung, dass der Arzt mit Carolines und Merricks Einschätzung übereinstimmte. Sowohl Nell als auch Wink hatte er für den Rest des Tages Bettruhe verordnet und Nell durfte ihren Knöchel eine Woche lang nicht belasten. Jetzt sah sich Mr. Wallace noch Jamies gebrochenen Arm an. Bevor sie das Tablett wieder mitnahm, holte Becky bereitwillig Carolines Sachen aus der Kinderstube und ließ beide Türen offen, so dass Caroline nur zu rufen brauchte, wenn sie etwas wollte. Caroline konnte sich nicht entsinnen, dass man sie jemals so umhegt hatte.


  Aufgewärmt und gesättigt, wenn auch mit leichten Schmerzen, lehnte sie sich in die Kissen und verlor sich in den Seiten von Jane Eyre, einem ihrer liebsten Schauerromane. Doch diesmal kam Caroline nicht umhin, die Protagonistin zu rügen. So eine dumme Gouvernante, verliebte sich doch tatsächlich in ihren Dienstherrn - der auch noch verheiratet war. Dennoch, als sich Caroline Mr. Rochester vorstellte, wies er eine starke Ähnlichkeit mit einem gewissen braunäugigen Baronet auf.


  Caroline war so gefesselt von dem Roman, dass sie gar nicht hörte, wie jemand in ihr Zimmer kam. Als Merrick sich laut am Fuß ihres Bettes räusperte, schreckte Caroline auf und ließ das Buch in ihren Schoß fallen.


  »Solltest du dich nicht eigentlich ausruhen?« Eine dunkle Locke war ihm in die Stirn gefallen und sie hatte den fast unerträglichen Drang, sie zurückzustreichen.


  »Aber das tue ich doch«, versicherte sie ihm. »Ganz ehrlich, ich fühle mich kein bisschen krank. Ich liege hier nur, weil ich das Kunstwerk von Mr. Wallace nicht zerstören möchte.«


  »Gut. Wenn es dir nicht zu viel ist, möchte ich nämlich, dass du mir alles von dem Angriff erzählst – lass kein Detail aus, egal, wie unwichtig es erscheinen mag.« Merrick zwängte sich auf den kleinen Stuhl, der immer noch neben dem Bett stand.


  Caroline setzte sich gerade in den Kissen auf und wandte sich Merrick zu, so dass sie ihm ins Gesicht sah. Langsam und gewissenhaft erzählte sie die Begebenheiten von dem Zeitpunkt an, als sie den Zoo verließen, bis zu ihrer Rückkunft im Hause Hadrian.


  »Einer der Gründe, warum ich alle fünf Kinder hierhergebracht habe«, sagte er leise, »war meine Befürchtung, dass sie in Gefahr schweben könnten. Ist es möglich, dass es ein gezielter Angriff auf die Mädchen war, oder schien er eher willkürlich? Ich glaube, du hast ein verlässliches Gespür, Caro, und ich bitte dich, es einzusetzen.«


  »Ich bin von einem Zufall ausgegangen.« Sie ging die Ereignisse noch einmal in Gedanken durch. »Aber es könnte auch gezielt gewesen sein. Nachdem wir uns getrennt zum botanischen Garten aufgemacht hatten, wäre es offensichtlich gewesen, dass wir auf dem gleichen Weg zur Kutsche zurückgehen würden. In der Stunde, die wir im Garten verbrachten, hätte man in aller Ruhe den Stolperdraht spannen können.«


  »So könnte es gewesen sein.« Merrick nickte nachdenklich. Die Männer blieben im Freien, wo sie nicht so angreifbar waren. Und vielleicht sieht man in den Mädchen und George die größere Bedrohung. »Sollte ich Recht haben, dann wissen diese Schurken nur zu gut, dass zumindest Wink eine ernstzunehmende Gegnerin ist. Und George. Aber Nell und dich haben sie unterschätzt – wofür ich sehr dankbar bin.«


  »Ich hätte nie erwartet, eines Tages froh zu sein, dass ich lernen musste, mich zu verteidigen.« Ihr Lachen klang hohl, aber zumindest war ihre Stimme fest. »Ich wünschte nur, du hättest mir von der Gefahr erzählt. Wir waren fast jeden Tag draußen.«


  »Ich fürchte, von nun an werdet ihr nur noch mit bewaffneter Eskorte gehen. Aber wir können die Kinder nicht einsperren, sie würden verrückt werden.« Merrick lächelte reumütig. »Ich würde sie ja nach Hadrian Hall in Northumberland schicken, aber ich fürchte, die Probleme würden ihnen einfach folgen.«


  »Wer oder was glaubst du, steckt hinter dieser Bedrohung? Die Vampire, gegen die sie gekämpft haben, als du ihnen begegnet bist?« Es gab Dinge, über die man eigentlich nicht sprach, aber Caroline musste einfach wissen, mit was sie es zu tun hatte.


  »Ja. Bisher hatte man noch nie davon gehört, dass Vampire sich zusammentun oder gar mit Menschen kooperieren. Jetzt scheinen wir es mit einem großen Komplott zwischen einigen Männern in hohen Positionen und mehreren Untoten zu tun zu haben. Ich fürchte, meine Mündel sind in diese Sache hineingerutscht, weil ein paar der Kreaturen sie gesehen und erkannt haben.«


  »Hat das etwas mit deinem geheimnisvollen Orden zu tun? Der, von dessen Existenz ich laut Mr. Berry noch nicht einmal wissen dürfte?«


  Merrick fuhr sich durchs Haar und wünschte, er wüsste, was zu tun war. Einerseits hatte er ein Schweigegelübde abgelegt. Andrerseits musste Caroline wissen, was sie erwarten konnte. Sie gehörte jetzt zu seinem Haushalt und man hatte sie schon einmal verletzt.


  »Die Ritter der Tafelrunde sind der älteste Orden in England«, fing er an. »Er ist kein Mythos, wie die meisten Leute glauben, sondern eine wirkliche Organisation, gegründet vom römisch-britischen Häuptling Artorius und seinem Druidenfreund Merlin. Von Anbeginn an sammelten sie Krieger mit speziellen Begabungen, Fähigkeiten, die ihnen halfen, sowohl menschliche als auch andere Feinde zu bekämpfen. Der Orden existiert noch heute und die Mitglieder setzen sich zum größten Teil aus Nachfahren von Artus’ ursprünglicher Tafelrunde zusammen.«


  »Sir Merrick«, sann Caroline, ihre Stirn nachdenklich in Falten gelegt. »Sir William MacKay – MacKay, Sohn des Kay. Mr. Berry – von Bleoberis? Ich vermute, sein Vater oder ein älterer Bruder ist Baronet?«


  »Du kennst dich aus mit der Artuslegende.« Merrick neigte anerkennend den Kopf. »Bleoberis ist keiner der bekannten Ritter in der modernen Fassung der Geschichte. Und ja, er war ein Vorfahre von Edwin, dessen Neffe, nebenbei bemerkt, gegenwärtig der Großritter des Ordens ist, während Edwins älterer Bruder den Baronet-Titel erbt.«


  »Der Familienname des Duke of Trowbridge ist Lake«, murmelte Caroline. »Du Lac? Kein Wunder, dass er deinem Orden vorsteht. Er ist ein Nachfahre von Sir Lanzelot.«


  »Und von Artus’ Enkelin, die einen von Galahads Söhnen heiratete. Mordred war Artus einziger Sohn, aber mit Guinevere hatte er eine Tochter.«


  »Gavin – für Gawain?« Ach richtig, sie hatte den Sekretär von Trowbridge im Haus von Gideon getroffen.


  »Selbstverständlich.« Merrick war beeindruckt, wie schnell sie kombinierte.


  »Und Hadrian? Das passt zu keinem der mir bekannten Ritter, obwohl Kaiser Hadrian seinen Wall ungefähr um die Zeit der Artusritter gebaut haben dürfte.«


  Dass sie so schnell begriff und seine Geschichte ohne Entsetzen oder Skepsis aufnahm, erfüllte ihn mit Stolz. Seine Tante hatte gut gewählt – dies war eine Verbündete, die er gern an seiner Seite hätte. »Mein Urahne war ein unehelicher Sohn besagten Kaisers, der Northumberland im zweiten Jahrhundert besuchte. Seine Mutter war Druidenpriesterin – und Tochter eines Ritters, der keine Söhne hatte. Als sich Sir Tristan zur Ruhe setzen wollte und keinen direkten männlichen Nachkommen hatte, beschloss er offensichtlich, seinen halbrömischen Enkel in den Orden einzuführen und meine Herkunftslinie in der Organisation zu etablieren.«


  »Was du nicht sagst.« Ihr faszinierter Blick relativierte ihre Bemerkung. »Und wie hängt all das mit dem gegenwärtigen Vampirproblem zusammen?«


  Zu Merricks eigener Überraschung erzählte er es ihr. Alles. Vom Tod seines Vaters, seiner Aufnahme in den Orden im Alter von zweiundzwanzig und von den Lehrjahren unter Sir William. Selbst von den entwendeten Lochkarten für die Rechenmaschine und seiner Suche nach einem Verräter in den Reihen des Ordens. Caroline hörte schweigend zu und ihre strahlend grünen Augen weiteten sich vor Schrecken.


  »Gibt es eine Möglichkeit, wie ich helfen kann?« Irgendwie hatte Merrick geahnt, dass dies ihre erste Reaktion sein würde.


  Er schüttelte den Kopf. »Pass einfach auf die Kinder auf. Das ist mehr als genug – mehr als ich eigentlich von dir verlangen kann.«


  Sie schob trotzig das Kinn vor und starrte ihn an. »Merrick, ich habe die Menschen von ihren schlimmsten Seiten kennengelernt. Ich würde niemals freiwillig ein Kind im Stich lassen, nicht einmal eines, das mir in mancher Hinsicht überlegen ist – um sich einem solchen Übel allein zu stellen.«


  Er gab einem Impuls nach und berührte ihre unverletzte Hand. »Ich habe dir meine Geschichte erzählt, Caro. Jetzt würde ich gern deine hören, abgesehen davon, dass du aus Somerset kommst und das uneheliche Kind eines Vaters mit Sidhe-Blut bist. Wie wurde die Dame aus adeligem Haus zur Gouvernante?«


  Caroline zuckte die Schultern. »Wie gesagt, es ist keine ungewöhnliche Geschichte. Meine Mutter war die Tochter eines Peers. Ihr Vater liebte sie innig und enterbte sie nicht, als sie schwanger wurde und keinen Gatten vorweisen konnte. Sie führte auch weiterhin seinen Haushalt und er war uns von Herzen zugetan, bis er eines Tages starb. Bedauerlicherweise hatte er seine rechtlichen Angelegenheiten vernachlässigt und die Weiterzahlung unseres Unterhalts nicht ausdrücklich im Testament festgelegt. Seine Lordschaft, mein Onkel, war nicht gewogen, seine in Ungnade gefallene Schwester und ihre Tochter zu unterhalten, also flogen wir raus mit kaum mehr als den Kleidern auf unserem Leib. Daran zerbrach meine Mutter. Also blieb es an mir, für uns beide zu sorgen – erst in einer kleinen Dorfschule und nach dem Tod meiner Mutter als Hauslehrerin.«


  »Und wie alt warst du damals?« Merrick hätte gern ihren Onkel gefunden und den Mann erdrosselt.


  »Sechzehn.«


  Er konnte ein Knurren kaum unterdrücken. »Und welcher Peer in unserem Königreich ist dein Verwandter? Eigentlich könnte ich ihn kennen – obwohl mir keiner mit dem Namen Bristol einfällt.«


  Caroline biss sich auf die Lippe und gestand: »Den Namen Bristol habe ich mir von der nächstgelegenen Stadt geborgt, als ich in der Dorfschule unterrichtete. Es ist nicht mein richtiger Name.«


  »Caro – wer ist er?«


  »Nein.« Entschlossen begegnete sie seinem Blick. Sie rückte näher an die Bettkante heran, zog ihre Hand unter seiner hervor und drückte sie fest. »Das verrate ich nicht, Sir Merrick. Bitte lass es darauf beruhen.«


  Er konnte ihr nicht widersprechen – nicht, solange sie so wehrlos dalag. Aber eines Tages würde er es herausfinden und den Mistkerl zahlen lassen. Er legte seine freie Hand an ihre Wange. »Caro –« Nicht einmal er wusste, was er sagen wollte. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, herauszufinden, ob sie so gut schmeckte, wie sie aussah. Er beugte sich zu ihr, ganz langsam, so dass ihr Zeit blieb, ihn wegzustoßen, und ließ seine Lippen über ihre streifen.


  Die sanfte Berührung ihrer Haut brannte wie ein elektrischer Schlag. Das hier war kein Feenzauber oder die Kraft eines Ritters, das hier war der reine, elementare Erdzauber von Mann und Frau. Er küsste sie erneut, diesmal mit so viel leichtem Druck, dass man es tatsächlich einen Kuss nennen konnte. Es war noch immer nicht genug. Weit davon entfernt, ihn zurückzustoßen, umklammerte Caro seinen Hinterkopf mit der gesunden Hand und fuhr mit den Fingern in sein Haar, um ihn an sich zu pressen.


  »Ähem.«


  Merrick riss sich ruckartig von Caroline los und sie drückte sich mit feuerrotem Gesicht an das Kopfteil des Betts. Dann wandten sie beide schuldbewusst die Köpfe in Richtung Schlafzimmertür.


  Dorothy schien eher amüsiert als entrüstet, aber vor allen Dingen wirkte sie gehetzt und sogar etwas verängstigt. Merrick sprang auf die Füße, ohne es überhaupt zu bemerken. »Tante, was ist los?«


  »Ich bin gerade erst heimgekommen – zur selben Zeit wie Edwin und Tommy von ihrem Museumsausflug. Merrick – sie wurden angegriffen. Ich glaube, wir sollten Dr. Wallace rufen.«


  »Schon wieder?« Merrick sah sie entgeistert an. »Sind sie beide …«


  »Am Leben? Ja. Edwin hat ein paar blaue Flecken abbekommen, glaube ich, und Tommy eine Schnittwunde am Oberschenkel von einem Stockdegen. Sie hätte tödlich sein können, wäre sie tiefer gewesen.« Dorothys Blick fiel auf Caros verbundenen Arm. »Und dann, mein Neffe, solltest du mir besser erklären, was hier vorgeht.«


  Merrick nickte. »Ja. Heute Abend halten wir Kriegsrat, inklusive dir, Edwin und Caro. Und der Himmel möge unseren Widersachern beistehen.«


  9


   


   


  Einige Tage waren seit dem Vorfall im Regent’s Park verstrichen und Caroline war auch nicht einen Moment lang mit Merrick allein gewesen.


  Mittlerweile regte sich bei ihr der Verdacht, dass er sie genauso mied wie sie ihn. Sie und die Kinder hatten sich größtenteils von ihren Verletzungen erholt, so schnell, dass sie langsam anfing zu glauben, dass sie ihnen vielleicht tatsächlich unbewusst bei ihrer Genesung half.


  Während Caroline sich ankleidete, wanderte ihr Blick zu den Blumen auf ihrem Toilettentisch – der erste Strauß war größtenteils verwelkt, aber der zweite war leuchtend und frisch. Mr. Gideon MacKay war ein höchst aufmerksamer junger Mann. Gestern war er zu Besuch gekommen und hatte Caroline sogar eingeladen, an diesem Wochenende mit ihm ins Theater zu gehen. Caroline hatte selbstverständlich abgelehnt, zu Dorothys Missfallen. Gideon war ein netter Mann, aber Caroline behagte es nicht, ihn zu ermutigen.


  Es war ein strahlend sonniger Donnerstagmorgen, aber heute war es ihr nicht vergönnt, mit den Kindern einen Spaziergang zu unternehmen. Merrick hatte den Fotografen bestellt, der Portraitaufnahmen von seinen Mündeln machen sollte. Caroline und Dorothy hatten die letzten zarten Spuren von Winks blauem Auge unter einem bisschen Puder versteckt, während Sally und Becky die jüngeren in ihre besten Kleider gesteckt hatten. Der Fotograf hatte ein selten genutztes Gesellschaftszimmer im Erdgeschoss für die Portraits gewählt und seine Ausrüstung aufgebaut. Carolines Aufgabe war es, die Kinder nacheinander hereinzubringen und dafür zu sorgen, dass sie sich benahmen. Dankbarerweise hatte Dorothy angeboten, ihr dabei zu helfen.


  »Weißt du, wir sollten auch eines von ihnen allen zusammen machen – vielleicht mit Merrick dazu – ein Familienportrait.« Dorothy kämmte Jamie eine Locke zur Seite. Sein Gips war ziemlich gut versteckt unter seinem guten Mantel und auf einem hohen Hocker sitzend, sah er geradezu engelhaft aus – bis er lächelte – dabei wuchsen ihm praktisch Hörner, so viel Teufelei steckte in ihm. Dennoch fand Caroline ihn einfach hinreißend.


  »Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee.« Caroline mahnte Jamie mit erhobenem Zeigefinger, als er sich bewegen wollte. »Für einen Abzug mit allen fünfen würde ich sogar von meinem Gehalt bezahlen.« Egal wie viele Schüler sie in ihrem Leben noch haben würde, Caroline wusste schon jetzt, dass keine ihr so ans Herz wachsen würden wie diese bunt zusammengewürfelte Gruppe.


  »Ich hole Merrick und die anderen Kinder.« Bevor Caroline oder der Fotograf etwas einwenden konnten, war Dorothy zur Tür heraus.


  Der Fotograf schoss ein letztes Bild von Jamie, dann signalisierte er seinem Helfer, den Hocker wegzunehmen und ihn durch ein Sofa zu ersetzen. Jamie stand neben Caroline und sah zu. Sein mechanischer Affe Jojo hüpfte ihm auf die Schulter, als er mit den Fingern schnippte, also trat Caroline vorsichtshalber einen Schritt zurück.


  Bald stolperte der Rest der Gruppe durch die Tür, gefolgt von einem etwas widerwilligen Merrick. Sally, Becky, Dorothy und Caroline drängten sich an die hintere Wand, während Merrick und Mr. Berry, so weit es möglich war, von den Frauen entfernt standen, und alle sahen dabei zu, wie der Fotograf die Kinder aufstellte. Die erste Aufnahme sollte von den fünf Kindern allein sein, obwohl der Fotograf widerstrebend auch George, Jojo und die Lerche mit ins Bild nahm. Tommy saß in der Mitte, George zu seinen Füßen, rechts und links von ihm kamen die beiden Mädchen. Die zwei kleineren Jungen hockten auf den Armlehnen des Sofas, Piers neben Nell, Jamie neben Wink; Sie wirkten so glücklich zusammen, dass ihr natürlicher Widerwillen gegen das Fotografieren überwunden schien und sie ihren Zuschauern entgegenstrahlten. Dann war die Aufnahme fertig und es galt, Merrick und Dorothy mit auf das Bild zu nehmen. Sie wurden auf Hockern hinter dem Sofa positioniert und blickten auf ihre Mündel herab.


  »Wir wollen ein Bild mit Miss Caro«, rief Jamie, als Merrick sich anschickte, wieder zu gehen. »Sie gehört auch zur Familie, oder etwa nicht?«


  »Naja, eigentlich nicht …«, fing Caroline an.


  Dorothy nickte. »Ich glaube, das tut sie. Caro, komm her.«


  »Aber ich bin nicht für ein Portrait gekleidet.« Obwohl ihr neues Tageskleid in gedämpftem Salbeigrün mit einem moderaten Reifrock sicherlich feiner war als alles, was sie noch vor einer Woche besessen hatte.


  »Unsinn. Jetzt komm und stell dich auf die andere Seite neben Merrick. Klein, wie du bist, musst du nicht einmal sitzen, um auf unsere Höhe zu kommen.« Dorothy schien keine Widerrede zu dulden. Selbst Merrick nickte knapp, also stellte sich Caroline neben ihn.


  »Sie könnte sich auf Sir Merricks Knie setzen«, schlug Nell hilfreicherweise vor.


  »Ich stehe«, versicherte sie den Kindern. »Und wenn ich auf dem Bild bin, dann sollte Mr. Berry auch dabei sein. Vielleicht findet sich ja noch ein Stuhl, so dass er sich neben Miss Dorothy setzen kann?« Alle Erwachsenen außer ihr waren groß, genauso wie Tommy. Vielleicht war es ein Körpermerkmal, das in Familien des Ordens üblich war.


  »Ausgezeichneter Gedanke, Caro.« Merrick wandte nicht einmal den Kopf nach ihr um, als er sprach, sondern gab nur dem Lehrer ein Zeichen, dass er sich zu ihnen gesellen sollte. »Edwin, kommen Sie her und bringen Sie diesen Stuhl aus der Ecke mit.«


  Unter ein paar weiteren Anweisungen des Fotografen und seiner Helfer wurde das große Gruppenbild aufgenommen. In letzter Sekunde gelang es Merrick, den Arm von hinten um Carolines Taille zu schlingen und sie näher an seinen warmen Körper zu ziehen. Hoffentlich sah man ihre großen überraschten Augen nicht auf dem fertigen Bild. Wirklich, was dachte sich dieser Mann bloß?


  Schließlich war das Martyrium überstanden und die Hadrians verschwanden, zusammen mit Mr. Berry, Sally und Jamie, der jetzt wieder Spielkleidung anziehen durfte. Nell bot an aufzupassen, während Piers und schließlich Tommy drankamen. Mit wehmütigem Lächeln sah sie den ältesten Jungen an, während sie sich gegenüber behaglich an Caroline schmiegte. Hm, vielleicht gab es hier ein Kind, das zumindest gegenüber einem aus der Gruppe keine rein geschwisterlichen Gefühle hegte. Caroline nahm sich vor, mit Merrick über diese mögliche Zwickmühle zu sprechen.


  »Sir Merrick – Sieht er nicht schrecklich gut aus?«


  Caroline war so stolz, dass Nell alle »Sch« und »S« richtig ausgesprochen hatte, dass ihr beinahe entgangen wäre, was das Mädchen eigentlich sagte. Lieber Himmel, Nell entwickelte keine Schwärmerei für Tommy, sondern für ihren Vormund. Ach du liebes bisschen! »Das könnte man sagen, auf seine ältere, reifere Art«, antwortete Caroline vorsichtig. Älter, ganz genau. Der Mann war eindeutig in der Blüte seiner Jahre. Er konnte unmöglich schon auf die vierzig zugehen.


  »So alt ist er auch nicht, Miss Caro. Sind Sie nicht fast genauso alt? Für Sie wäre er nicht zu alt.«


  O nein, Caroline hatte sich schon wieder geirrt. Nell hatte sich nicht in Sir Merrick verguckt – wahrscheinlich auch nicht in Tommy. Das kleine Luder war am Kuppeln. Doch das würde Caroline nicht zulassen. Es war schon schlimm genug, dass sie seinen Kuss nicht vergessen konnte.


  »Er ist mein Dienstherr, Nell«, erklärte sie sanft, aber mit Nachdruck – mit der Stimme der sittsamen Gouvernante. »Und ein Baronet. Damit ist er für mich völlig unerreichbar.« Leider.


  »Wir werden sehen.« Nell legte ihre Hand in Carolines und seufzte. »Demnach dürfte er uns ja auch nicht hier haben und Sie sehen ja, wie das endete.«


  Caroline war erschöpft, als sie an diesem Nachmittag die Damen-Leihbibliothek erreichte, wo sie ihren halben Tag verbringen wollte. Neben den Fotoaufnahmen schien sie den größten Teil des Vormittags mit Streiten verbracht zu haben. Dabei rechnete sie die Diskussion mit Nell über Merrick noch nicht einmal mit ein. Nein, sie hatte sich einfach ein ums andere Mal mit ihren Dienstherrschaften herumgestritten.


  Als Erstes hatte Caroline die beiden daran erinnert, dass die Kinder höchstwahrscheinlich noch immer in Gefahr schwebten. Caroline hatte vorgeschlagen, auf ihren freien halben Tag zu verzichten und bei ihren Schützlingen zu bleiben. Das hatte ihr Dorothy ausgeschlagen, die beschloss, den täglichen Spaziergang der Kinder in den Park selbst zu betreuen. Nachdem Miss Hadrian für den Notfall mindestens so gut gerüstet war wie Caroline – wahrscheinlich besser –, hatte Caroline einwilligen müssen.


  Dann kam die große Debatte über ihre Fortbewegung – die im Grunde weniger aus einer vernünftigen Diskussion als aus energischen Befehlen bestand. Caroline hatte vorgehabt, wie immer zu laufen. Aber Sir Merrick wollte nichts davon hören. An der Tür hatte ihr Debbins aufgelauert und darauf bestanden, sie in Sir Merricks persönlicher Kutsche zu fahren, mit einem bewaffneten Diener hinten drauf, der sie bis zur obersten Stufe der Bibliothek geleitete. Wirklich, die ganze Angelegenheit wurde langsam absurd. Der Mann ignorierte sie tagelang, um ihr dann an einem Vormittag auf einer Fotografie den Arm um die Hüfte zu legen und ihr dann zu befehlen, unter dem Schutz einer bewaffneten Wache zu fahren.


  Jetzt wollte sich Caroline nur noch in ein Buch vertiefen und nicht mehr an Haus Hadrian und seine Bewohner denken.


  Leider wurde ihr selbst diese Zuflucht vergällt. Der Hauptlesesaal war voll mit dem, was sie, Dorothy und die anderen in ihrem Lesezirkel als die »Gesellschaft der Schnattergänse« bezeichneten. Die Gruppe wohlhabender junger Gattinnen las nichts als die neuesten Sensationen und kam hauptsächlich her, um über Beaus, Mode und gesellschaftlichen Tratsch zu reden. Laut. Mit viel Gekicher.


  Caroline verzog das Gesicht bei einem besonders schrillen Quietschen und versuchte, tiefer in ihrem Sessel zu versinken, der durch ein niedriges Bücherregal vor den Blicken der anderen etwas geschützt war.


  »Melinda, du musst Rutland unbedingt dazu überreden, dich morgen Abend auf den Maskenball der Magiergesellschaft auszuführen. Die okkulten Schwingungen dort sind so … so stimulierend, wenn du verstehst, was ich meine. Letzte Woche habe ich zum Beispiel mit einem echten Vampir getanzt. Ich hatte solche Angst, dass es mir komplett den Atem verschlug, aber meine Sorge war völlig unbegründet. Er war blass und hatte natürlich lange, spitze Eckzähne, aber abgesehen davon war er die Höflichkeit in Person.«


  Ein Vampir? Auf einem Ball? Wohl kaum. Dennoch gab Caroline nicht länger vor, ihre Abhandlung über Erziehungstheorie zu lesen, sondern widmete sich ganz dem Lauschen, ohne auch nur den kleinsten Gewissensbiss zu verspüren. Wenn sie die Mixtur bereits erstellt hatten, nach der Merrick suchte, dann war es tatsächlich möglich.


  »Nein, Deborah, du Gans. An eine Eintrittskarte zu kommen, ist die einfachste Sache der Welt. Jedes Mitglied kann dich einladen.« Die Sprecherin zählte mehrere mögliche Kandidaten auf, deren Namen Caroline eilig in ihre mitgebrachte Kladde notierte, in der sie eigentlich Ratschläge zum Erwerb von Sprachfertigkeit festgehalten hatte. Sicherlich würden Merrick und Dorothy eine dieser Säulen der Gesellschaft kennen. Je länger sie zuhörte, desto mehr wuchs in Caroline die Überzeugung, dass Merrick diesen Maskenball besuchen musste, genauso wie ihre Entschlossenheit, selbst auch dabei zu sein.


  Doch Sir Merrick war schwerer zu überzeugen, als Caroline erwartet hatte.


  »Das ist Unsinn«, erklärte er Caroline, als sie ihn spätabends in seiner Bibliothek ansprach, nachdem er von seinem Club heimgekehrt war – in dem Caroline mittlerweile den Treffpunkt des Ordens vermutete. »Ich sehe keinen Sinn darin, dem Tratsch eines Haufens aufgeregter Hühner zu folgen.«


  »Sie haben aber ausdrücklich einen Vampir erwähnt, der wie ein Mensch aussah und sich auch so verhielt.« Caroline trommelte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch, hörte aber wieder auf und schlang die Arme um ihren Körper. Warum hatte sie nicht mehr als Nachthemd und Morgenmantel angezogen, als sie sich zu diesem Gespräch mit ihm aufmachte?


  »Setz dich, Caro.« Merrick fuhr sich mit der Hand durch eine Frisur, die so zerzaust war, als hätte er das in letzter Zeit öfter getan. »Tut mir leid. Glaubst du wirklich, es könnte mehr sein als eine alberne Veranstaltung für gelangweilte Damen?«


  Caroline zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Es wäre möglich. Die meisten dieser Frauen geben sich als belesen, aber keine von ihnen ist eine echte Intellektuelle. Trotzdem wäre es doch möglich, dass jemand ihre Empfänglichkeit ausnutzt und sie für seine Zwecke missbraucht.«


  Merrick nickte nachdenklich. »Jemand, der tatsächlich über magische Kräfte verfügt. Ja, es wäre möglich. Auch wenn es unwahrscheinlich ist, sollte ich der Sache nachgehen. Der Himmel weiß, dass ich keine anderen Spuren habe. Und morgen soll dieses Ereignis stattfinden?«


  Caroline nickte. »Die Bälle der Magiergesellschaft sind immer freitags, soweit ich gehört habe.« Sie reichte ihm ihre Kladde, in dem sie die Namen der Mitglieder und andere Details notiert hatte.


  Merrick studierte die Liste. »Bingley – ihn kann ich morgen im White’s ansprechen. Er kommt täglich zum Mittagessen.«


  »Ich möchte mitgehen, wenn ich darf. Bei einem Maskenball würde mich niemand erkennen. Ich könnte bei den Damen Dinge in Erfahrung bringen, die ein Mann nicht hört.« Sie vergaß, ihren Morgenmantel vorne zusammenzuhalten, und beugte sich vor, beide Hände flach auf seinem Tisch.


  »Ausgeschlossen. Es könnte ein harmloser Maskenball sein, aber wie du sagst, steckt vielleicht mehr dahinter. Wenn dort wirklich Magie im Spiel ist, könnte es gefährlich für dich sein.«


  »Unsinn.« Es kam nicht infrage, dass er sie zu Hause ließ. »Nicht gefährlicher als ein Spaziergang im Park, wie es scheint. Du brauchst jemanden, der dir den Rücken stärkt. Außerdem verspreche ich, mich unauffällig zu verhalten. Wenn wir beide inkognito bleiben, erfährt niemand, dass ich die Gouvernante bin.«


  Er lachte rau. »Caro, du wärst wahrscheinlich nicht einmal unauffällig, wenn du von Rinde bedeckt in einem Wald stündest.«


  Sie neigte den Kopf und sah ihn skeptisch an. »Soll ich das als Kompliment auffassen? Es hörte sich jedenfalls nicht wie eines an.«


  »Ich weiß es auch nicht.« Er rieb sich den Nasenrücken. »Ich glaube, es war eine rein sachliche Feststellung. So sehr du dich bemühst, es zu verbergen, du bist eine bildhübsche junge Frau, und das fällt eben auf, selbst ohne deinen Hauch von Feenglanz.«


  »Vielleicht sollte ich mir die Nase abschneiden oder etwas in der Art. Oder um Warzenbefall beten.« Caroline beugte sich weiter über den Tisch und stützte das Kinn auf die Hände. »Ein hübsches Gesicht ist nichts als ein Ärgernis.« Und warum freute es sie dann so, dass er sie attraktiv fand, selbst ohne den sogenannten Zauber?


  Merrick wich zurück. »Und jetzt kannst du mich auf die Liste der Dienstherren setzen, die sich dir gegenüber unschicklich benommen haben. Das von neulich tut mir leid, Caro. Ich verspreche, es wird nicht wieder vorkommen.«


  Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, und wusste, dass sie feuerrot anlief. »Das war etwas anderes. Es war … einvernehmlich und kein Gewaltakt. Ich gebe dir nicht die Schuld an irgendetwas, Merrick.« Sie konnte ihm unmöglich sagen, dass sein Kuss eine der atemberaubendsten Erfahrungen in ihrem Leben gewesen war – vielleicht sogar die beste.


  »Dennoch, ich möchte mich entschuldigen.« Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder, als hätte er es sich anders überlegt.


  Ein teuflischer Gedanke kam ihr und sie klimperte betont mit den Wimpern. »Dann kannst du deiner Reue Ausdruck verleihen, indem du mich mit zum Maskenball nimmst.«


  »Ausgeschlossen.« Er stand auf, lehnte sich über den Schreibtisch und legte ihr die Hände auf die Schultern, so dass sie zu ihm aufblicken musste. Aus dieser Nähe nahm sie seinen Duft wahr – Männerhaut mit einer Spur von Rasierwasser und einem Hauch gutem Tabak. Sie hatte ihn nie rauchen gesehen, daher nahm sie an, dass der Geruch vom Zigarrenrauch aus dem Club stammte.


  Caroline zuckte die Schultern. »Gut. Dann schreibe ich eben an Mr. MacKay. Er kennt bestimmt jemanden, der uns Eintrittskarten besorgen kann. Eigentlich wollte er morgen mit mir ins Theater gehen, aber diesen Ball wird er sicher viel unterhaltsamer finden.«


  »Nein«, sagte er streng.


  Caroline zuckte nicht einmal mit der Wimper und blickte Merrick fest in die Augen. »Ich werde auf diesen Ball gehen.«


  Merrick blickte sie finster an. »Du arbeitest für mich, erinnerst du dich? Ich sage Nein.«


  »Ich kündige, wenn es sein muss.« Das würde sie natürlich nicht tun. Die Kinder zu verlassen kam nicht in Frage.


  »Wenn du kündigst, bin ich nicht mehr dein Dienstherr.«


  »Na und?«


  Ein triumphierendes, süffisantes Lächeln breitete sich langsam in seinem Gesicht aus. »Dann kann ich das tun.« Und ehe sie sichs versah, hatte er sie auf den Tisch gehoben und an sich gezogen, so dass rechts und links Bücher und Unterlagen durcheinandergerieten, als ihre Röcke über die polierte Tischplatte fegten. Schließlich kniete sie auf der Tischkante vor ihm, so nah, dass sie sein Herz schlagen hörte.


  Caroline quietschte. Mehr als das brachte sie nicht hervor, bevor er ihre Lippen mit einem Kuss verschloss. Sofort gab sie jede Gegenwehr auf, schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss. Als er seine Zunge über ihre Lippen streifen ließ, öffnete sie leicht den Mund für ihn. Sie hatte davon gelesen, es sich ausgemalt, aber nichts kam dem Gefühl gleich, an Merricks Brust gedrückt und von seiner Zunge bedrängt zu werden.


  Ihr ganzer Körper reagierte auf diese Berührung -selbst ihr Magen zog sich vor Verlangen zusammen. Sein Haar glitt durch ihre Finger, voll und seidig, während sie die andere Hand auf seinen breiten, starken Rücken drückte. Selbst durch Weste und Hemd strahlte er Wärme aus. Die Hand an seinem Rücken herabgleiten zu lassen und seine Muskeln zu ertasten, war einfach zu verlockend, um zu widerstehen.


  Und auch seine Hände waren nicht müßig. Mit einer umfasste er ihren Hinterkopf. Die andere wanderte ihren Rücken auf und ab, dann zu ihrer Hüfte, wo sie kurz verweilte, bis sie schließlich unter ihren Morgenmantel schlüpfte, so dass er sie nun durch ihr dünnes Baumwollnachhemd streichelte. Instinktiv rutschte sie ein kleines Stück zur Seite, um ihm mehr Raum für seine Streifzüge zu gewähren, während ihre Finger über seinen Gürtel glitten. Sein Gesäß war genauso muskulös wie seine Schultern und sie grub die Finger in das feste Fleisch, das sie durch seine wollene Hose fühlen konnte.


  Merricks Stöhnen trieb sie an, während seine Hand unter ihrem Morgenmantel seitlich zu ihrer Brust wanderte, die sich schwer und empfindlich anfühlte und fast schon schmerzte, doch das Streichen seiner Handfläche verschaffte ihr Linderung. Merrick knabberte an ihren Lippen, dann wanderte sein Mund an ihrer Kehle herab und Caroline bog instinktiv den Rücken durch. Durch die Bewegung drängte sich ihre Brust fester in seine Hand und er drückte sie leicht, wodurch ihr Verlangen nur wuchs. Als er mit dem Daumen über ihre Knospe strich und mit den Lippen sanft in die Sehne an ihrem Halsansatz biss, stieß sie einen rauen Schrei aus.


  Caroline war nicht dumm – sie wusste, wozu das hier führte. Sie wollte nur einfach nicht, dass es aufhörte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie gewillt, sich von ihren Gefühlen leiten zu lassen. Ihre Finger zitterten, als sie die Knöpfe seiner Weste öffnete und sein Hemd aus dem Hosenbund zog. Dann waren ihre Hände unter seinem Hemd und berührten nackte, warme Haut, während er die Spitze ihrer Brust zwischen Fingern und Daumen rollte.


  Sie musste dichter an ihn ran. Sie rückte näher an die Tischkante und saß auf den Hacken, so dass sie Merricks Hüfte mit den Knien umfassen konnte. Wann hatte er ihren Morgenmantel geöffnet und nach hinten geschoben? Jetzt trennten sie nur noch seine Hose und ihr dünnes Nachthemd, wodurch sein Begehren nur zu offensichtlich wurde, wo es sich hart gegen ihren Bauch presste. Mit einer Hand streichelte er noch immer über ihre Brust, während die andere flink an den Knöpfen hinten an ihrem Nachthemd nestelte. Sobald es offen war, wanderten seine Lippen am Hals herab, glitten über ihr Schlüsselbein, dann herunter in das Tal zwischen ihren Brüsten, bevor er eine mit der Zungenspitze umkreiste. Schließlich leckte er sanft über ihre schmerzende Knospe.


  »Oh!« Sie bog den Rücken durch und drückte sich noch fester an ihn, so, als wollte sie mehr erbetteln -peinlich, aber vermutlich wahr.


  Merrick schien zu verstehen. Seine Lippen schlossen sich um die empfindliche Spitze, dann sog er sie in die nasse Hitze seines Mundes und entlockte Caroline einen Seufzer aus tiefer Kehle.


  Dann spürte sie, wie seine andere Hand an ihrem Oberschenkel hinaufglitt – unter den Saum ihres Nachthemds. Seine Fingerkuppen waren schwielig und kratzten leicht auf ihrer Haut, aber seine Berührung war köstlich zart. Caroline konnte sich gerade noch an ihm festklammern – an seiner Hüfte mit einer Hand, an einer Schulter mit der anderen, und ihre Knie noch etwas weiter spreizen, als seine Hand sich ihrer heißen Mitte näherte.


  »Himmel, Caro«, flüsterte er. Er löste sich von ihrer Brust, küsste sie auf ihr Dekolleté und murmelte einzelne Worte zwischen den Küssen. »So schön. So empfänglich. So verdammt verführerisch.«


  Sie schrie beinahe vor Enttäuschung auf, als er ihre Brust losließ, aber er wandte sich nur der anderen zu und behandelte sie mit der gleichen Zärtlichkeit.


  Einen Moment später erreichten seine Finger den Ansatz ihrer Schenkel und strichen leicht über die Löckchen dort, so dass die Haut darunter kitzelte. Caroline veränderte ihre Haltung, stützte sich auf die Ellbogen, die Beine rechts und links von ihm ausgebreitet, der Kopf zurückgeworfen und ihre Mitte an seine Hand gepresst. Er wölbte seine große Hand darüber und saugte weiter an ihrer Brust, fester jetzt, da seine Finger in sie drangen und durch ihren feuchten Spalt glitten.


  »Merrick.« Es war etwas zwischen einem Seufzen und einem Wimmern, was ihr da entfuhr.


  »Wundervoll, Caro«, murmelte er an ihrer Brust, bevor er wieder mit dem herrlichen Saugen begann.


  Er entdeckte die empfindsamste Stelle oben an ihrem Geschlecht und massierte sie sanft, so dass es ihr komplett die Sprache verschlug. Sie drängte sich gegen seine Hand, kniff die Augen zu und konzentrierte sich ganz auf ihre anderen Sinne. Das schmatzende Geräusch seiner Hand auf ihrem Geschlecht, ihr eigener abgehackter Atem, der Geruch nach seinem Schweiß und ihrer Erregung und gütiger Himmel, das Gefühl von seinem Mund und seiner Hand, die Dinge trieben, die sie nie zu erfahren erwartet hatte. Tief in ihrem Unterleib baute sich ein Druck auf und schien auf etwas … zuzustreben.


  »Lass los«, murmelte Merrick. Er ging wieder zu ihrer anderen Brust über, so dass die kühle Luft über die feuchte Spitze strich, die er losgelassen hatte. »Komm für mich, Caro.«


  Lass los. Tat sie das nicht bereits? Aber etwas in ihr verstand und sie ließ die Beherrschung über ihren Körper fahren, ließ zu, dass sich ihre Hüften hoben und senkten und gegen seine Hand pressten.


  Sterne explodierten hinter ihren Lidern. Wellen der Lust breiteten sich von ihrem Schoß aus und überzogen jeden Zentimeter ihrer Haut und für einen Moment schien ihr Körper in der Luft zu schweben – und nichts zu berühren außer Merrick, verankert zu sein allein durch seine Kraft. Er streichelte sie langsam, küsste ihren Mund und nahm zärtlich ihre Lippen, als ihr Beben verebbte.


  Sobald sie sich bewegen konnte, langte sie zaghaft nach den Knöpfen seiner Hose.


  »Nein.« Er drückte ihr einen letzten Kuss auf die Lippen, richtete sich auf und zog auch sie in eine sitzende Position auf der Tischkante. Seine Brust hob und senkte sich mit schwerfälligem Atem und sein Gesicht war schweißnass. Mit einem merkwürdigen Lächeln zog er ihren Morgenmantel wieder zurecht und verknotete die Schärpe. »An dieser Stelle müssen wir aufhören, Liebling, so schwer es uns fallen mag.«


  »Aber du …«, sie schielte auf die extrem deutliche Ausbuchtung unter den Knöpfen seiner Hose. Als sie mit der Hand über diese ziemlich ehrfurchteinflößende Wölbung fuhr, stöhnte er.


  »Ich werde es überleben, ich verspreche es.« Sein Lachen klang etwas gepresst.


  »Du willst mich nicht?« Sein Verhalten schien seiner körperlichen Verfassung zu widersprechen.


  »Mehr als alles. Aber ich werde dir deine Jungfräulichkeit nicht hier auf meinem Schreibtisch nehmen, mit einer unversperrten Tür und einem Haus voll neugieriger Verwandter und Kinder.« Er strich über eine Strähne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Für das, was gerade passiert ist, muss sich niemand schämen, Caro. Aber wenn wir fortgefahren wären, hätte das … unabänderliche Konsequenzen haben können.«


  »Natürlich.« Konsequenzen wie sie selbst – genau, was sie immer vermeiden wollte. Sie ergriff seinen Unterarm und holte tief Luft. »Danke. Du hast mehr Willenskraft als ich und das ist sehr gut.«


  »Wohingegen ich mich schon jetzt einen Idioten nenne.« Er küsste sie auf die Nase. »Geh ins Bett, Caro, bevor mich meine Willenskraft vollständig verlässt.«


  »Nun gut.« Sie vergrub für einen Augenblick das Gesicht an seiner Brust, bevor sie sich zurückzog und die Knöpfe an ihrem Nachthemd schloss. »Heißt das also, dass ich nicht mehr eingestellt bin?«


  »Ich würde es als großen persönlichen Gefallen ansehen, wenn du nicht kündigst.« Er hob ihr Kinn an, so dass sie gezwungen war, in seine Augen zu sehen und nicht auf seine Brust. »Ich würde dir gerne versprechen, dass so etwas nicht wieder vorkommt, aber wir haben schon gesehen, wie gut das funktioniert.«


  »Und ich erinnere dich noch einmal. Alles, was gerade geschehen ist, war vollkommen einvernehmlich.« Selbst wenn sie damit genauso liederlich dastand wie ihre Mutter. »Ich möchte nicht kündigen, Merrick. Die Kinder brauchen mich, und jetzt, wo sie vielleicht in Gefahr sind, möchte ich erst recht nicht davonlaufen.«


  »Dann ist es abgemacht. Das hier – was es auch ist -hat keinen Einfluss auf deine Anstellung als Gouvernante.« Seine Schultern entspannten sich ein wenig, als wäre er wirklich erleichtert.


  »Und ich werde morgen Abend auf den Ball gehen. Ist auch das abgemacht? ich möchte lieber mit dir gehen als mit Gideon MacKay.«


  Merrick verzog das Gesicht, doch er nickte. »Ich besorge uns zwei Eintrittskarten. Deine Aufgabe wird es sein, Dominos und Masken aufzutreiben. Ich bin mir sicher, dass es so etwas irgendwo auf dem Dachboden gibt. Die Kinder werden ihre Freude daran haben, in den alten Truhen zu wühlen.«


  »Das werden sie.«


  »Ach ja – und für den Fall, dass ich es dir noch nicht gesagt habe, wir haben morgen Abend vor dem Ball noch eine Einladung bei den Trowbridges. Du und Edwin seid ausdrücklich eingeladen, mit Dorothy und mir zu kommen. Von dort aus fahren wir direkt zum Maskenball, deshalb müssen es Dominos sein und keine normalen Kostüme.«


  Caroline blinzelte erschrocken. »Ich soll zu einem Dinner gehen? Eine Gouvernante, die mit einem Duke diniert?«


  »Er ist mein Vorgesetzter und du gehörst zu meinem Haus. Außerdem war er dir neulich sympathisch genug, um mit ihm zu tanzen.« Jetzt neckte er sie, der gemeine Kerl.


  Caroline warf den Kopf zurück und grinste zurück. »Ja, das stimmt. Ich verspreche, ich werde mich benehmen und nicht die falsche Gabel benützen.«


  »Gute Nacht, Caroline.«


  Caroline überprüfte ein letztes Mal ihre Kleidung und machte sich auf den Weg zurück in ihr Zimmer. Dann lag sie rücklings auf dem Bett und starrte durch die Dunkelheit an die Decke. Ein Dinner mit einem Duke und einer Duchess. Ein Maskenball. Ein intimes Intermezzo mit Merrick. Caroline war sich nicht sicher, ob sie jemals wieder einen romantischen Schauerroman lesen konnte – es schien, als sei sie Hals über Kopf in einen hineingeraten.


  Merrick sah zu, wie sie ging, während sein Körper immer noch erregt und voll Verlangen war, obwohl er fast in der Hose gekommen wäre wie ein unerfahrener Jüngling. Was sollte er bloß mit Caro machen?


  Er schloss die Tür seines Arbeitszimmers hinter ihr und goss sich einen ordentlichen Drink ein, dann ließ er sich in seinen Sessel fallen. Sein Tisch war ein haltloses Durcheinander und der Duft von Lavendel und Rosen hing noch in der Luft. Zum Glück waren keine Federhalter oder Tintenfässer herumgestanden. Es wäre unangenehm gewesen, das der Dienerschaft zu erklären.


  Er räumte seinen Tisch auf, in Gedanken noch halb bei Caro. Sie war ein Rätsel, so viel stand fest, mal prüde und steif, dann wieder voller Leidenschaft. Er konnte sich kaum daran erinnern, dass sein Heim einmal ein ruhiger, wohlorganisierter Hafen war, bevor sie auf den Plan trat. Gewiss, der größte Teil des Durcheinanders war den Kindern zuzuschreiben, aber das Chaos in seinem Kopf und in seiner Seele? Dafür war alleine sie zuständig.


  Die Frau war stark, widerstandsfähig und viel zu schlau. Offensichtlich konnte er nicht mit ihr allein sein. Es würde nicht leicht sein, ihr am nächsten Tag zu begegnen, ohne an den Anblick und das Gefühl zu denken, wie sie in seinen Armen verging. Und doch musste er sich an sein Versprechen halten, und wenn auch nur, damit sie ihre Drohung nicht wahrmachte und mit MacKay auf den Ball ging.


  Merrick verfasste eine kurze Nachricht an Albert Bingley und bat ihn, sich am nächsten Vormittag mit ihm im White’s zu treffen. Das Schreiben legte er auf den Tisch im Flur. Mountjoy würde dafür sorgen, dass es gleich früh am Morgen zugestellt würde, wahrscheinlich noch bevor Merrick aufwachte.


  Mit dem Glas in der Hand ging er nach oben. Und wieder ging die ewig gleiche Frage in seinem Kopf um: Was sollte er bloß mit Caro machen?
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  Mit einem etwas flauen Gefühl im Bauch vollführte Caroline einen Knicks vor dem Duke und der Duchess of Trowbridge. Ihr Stadthaus – nur ein paar Straßen vom Buckingham Palast entfernt – erstrahlte im Licht von Kerzen auf goldenen Lüstern und gasbetriebenen Wandleuchten. Der rosafarbene Marmorboden im Foyer war von Gold durchzogen und darauf standen einladende burgunderrote Samtstühle mit goldenen Beinen. Ihr Gastgeber und die Gastgeberin hießen Caroline warmherzig willkommen, als sie zwischen Dorothy und Mr. Berry in der Empfangsschlange vor sie trat.


  »Wir sind so froh, dass Sie kommen konnten, Miss Bristol.« Die Duchess drückte Caroline mit herzlicher Geste die Hand.


  »Sie werden einen Tanz für mich reservieren, nicht wahr, meine Liebe?« Der Duke lächelte sie freundlich an. »Diesmal versuche ich, Ihnen nicht auf die Zehen zu treten.«


  »So etwas haben Sie sicher in Ihrem ganzen Leben nicht getan.« Caroline lächelte zurück und fühlte sich schon etwas wohler. »Ich wäre zutiefst erfreut, Durchlaucht.«


  »Nur, dass wir noch eine andere Verabredung direkt im Anschluss haben und also nicht zum Tanzen bleiben können«, erinnerte Merrick sie von seinem Platz vor Dorothy aus. »Das nächste Mal, Sir.«


  »Ah, ich wurde von einem Jüngeren ausgestochen.« Der Duke zwinkerte. »Geben Sie auf sie Acht, Hadrian. Sie schuldet mir einen Tanz.«


  Sie gingen in den Ballsaal, wo sich die Gäste vor dem Essen versammelten. Caroline spürte die neugierigen Blicke der Fremden, als Merrick sie am Arm hereinführte. In ihrem gewagt geschnittenen Abendkleid in Bronze und Elfenbein, das weit über die Krinoline fiel, kombiniert mit elfenbeinfarbenen Glacehandschuhen und Tanzschuhen aus Satin kam sie sich vor wie eine Prinzessin. Sally hatte Carolines Haar zu einem komplizierten Gebäude aufgetürmt und mit elfenbeinfarbenen Seidenrosen und bronzefarbenen Bändern passend zum Kleid dekoriert. Ihr einziger Schmuck waren die Perlenkette und die Perlenohrringe ihrer Mutter, außerdem trug sie einen elfenbeinfarbenen Fächer von Dorothy, zu dem sie regelrecht genötigt worden war.


  Ihre Nackenhaare stellten sich auf, als Mr. Berry sie anfunkelte. Sie hatten ihm oder Dorothy nichts von dem Maskenball gesagt – lediglich, dass sie eine Spur verfolgen würden, die mit dem Fall zu tun hatte, weswegen sie in zwei getrennten Kutschen gekommen waren.


  Merrick verschwand, um ihnen Getränke zu besorgen, während Dorothy Caroline einer Reihe von Freunden vorstellte. Ein paar davon kannte Caroline aus der Bibliothek, andere von der Dinnerparty bei den Mac Kays, aber die Angst saß ihr noch immer im Nacken. Was, wenn sie einem ehemaligen Dienstherrn begegnete?


  Ein mechanischer Diener glitt auf geräuschlosen Rädern durch den Raum und bot den Gästen Kanapees an. Instinktiv wich Caroline zurück, um die Maschine nicht versehentlich zu beschädigen, dabei trat sie auf einen Volant ihrer Schleppe und rempelte in einen Herrn, der hinter ihr stand.


  Mit hochrotem Gesicht drehte Caroline sich um. »Wie ungeschickt von mir. Es tut mir schrecklich leid, Sir.«


  »Nichts passiert«, brummte der Gentleman gedankenverloren. Er mochte fünf Jahre älter sein als Caroline, hatte eine angehende Glatze und schon jetzt ein ordentliches Bäuchlein stehen. Er wandte sich wieder seiner Begleitung zu – einer Frau mit verkniffenem Gesicht von vielleicht fünfundzwanzig, die Caroline wütend von oben herab anfunkelte. Kalte Schauer liefen Caroline über den Rücken. Das konnte doch nicht wahr sein.


  »Hallo, Buckley«, sagte Dorothy mit einem kleinen Lachen. »Haben Sie schon meine liebe Freundin Caroline Bristol kennengelernt? Caro, das sind Viscount und Lady Buckley.«


  Caroline senkte den Kopf und knickste. »Erfreut, Sie kennenzulernen, Lady, Lord. Nochmals, ich entschuldige mich für meine Ungeschicklichkeit.«


  »Du!«


  Ach du lieber Himmel, er hatte sie erkannt. Caroline richtete sich auf und blickte ihrem Cousin in die Augen. »Guten Abend, Cousin Victor.« Victor Buckman, Viscount Buckley, Erbe des Earl of Woodmere. Carolines ältester Cousin und der Fluch ihrer Kindheit.


  Sie spürte, ohne es wirklich zu sehen, wie Merrick schlitternd neben ihr zum Stehen kam. Er musste die Gläser jemand anderem gegeben haben, denn seine Hand legte sich auf ihren Nacken. »Buckley«, presste er hervor. »Natürlich.« Er nickte Victor und seiner Frau unmerklich zu.


  Lady Buckley schniefte und wandte sich ab, um sich mit jemand anderem zu unterhalten.


  Victor grinste hämisch. »Hadrian. Ich wusste, dass Sie ein Barbar sind, aber zu versuchen, so eine Person als Dame auszugeben, hätte ich nicht einmal Ihnen zugetraut«, spottete er. »So ein Gesinde in das Haus des Dukes zu bringen! Wie frappant.«


  Dorothy stand ungerührt neben Caroline und wölbte eine Braue. »So frappierend, wie eine Szene im Ballsaal eines anderen zu verursachen? Höchst erstaunlich.«


  »Die Dame ist eine Freundin meiner Tante und ein Gast in meinem Haus.« Merricks Stimme war so kalt, dass Caroline erschauerte. »Als solche untersteht sie meiner Protektion. Sie werden sie dementsprechend behandeln.«


  Oh ja, ganz bestimmt. Victor riss Fliegen die Flügel aus, einfach nur zum Spaß. Caroline auch nur einigermaßen höflich zu behandeln, war mehr, als man von ihm verlangen konnte.


  »Ich wette, Sie hat Ihnen nicht einmal ihren wahren Namen genannt. Bristol, dass ich nicht lache.« Victor schniefte laut und blickte triumphierend in die glotzende Menge, die sich um sie versammelt hatte. »Das Mädchen heißt Buckman, zur Schande der Familie, und sie ist nichts anderes als die nichtsnutzige uneheliche Tochter meiner hochgeschätzten Tante.«


  »Ich habe den Namen Bristol angenommen, weil mir dein werter Vater verbot, den glorreichen Familiennamen der Buckleys zu beschmutzen.« Niemand schenkte ihr einen Funken Beachtung, obwohl sich Merricks Finger vielleicht ein bisschen fester an ihr Korsett drückten. Gideon MacKay und seine Eltern stellten sich zu der Gruppe um sie und Merrick, ebenso wie Mr. Gavin, und boten stille moralische Unterstützung.


  »Ich vermute, die meisten unserer vornehmen Häuser haben ein oder zwei außereheliche Angehörige.« Der Duke war neben Dorothy erschienen und führte seine Duchess am Arm. »Mir schien immer, die Schande ist nicht das fragliche Kind – sondern wie die Familie mit ihm umgeht.«


  Victor geiferte vor Zorn. »Die Herkunft lässt sich nicht vertuschen. Meine Cousine ist bestimmt nicht besser als ihre Hure von Mutter.«


  »Und doch ist es nicht sie, die sich in meinem Hause danebenbenimmt«, schaltete sich die Duchess sanft ein. »Nun reißen Sie sich zusammen und hören Sie auf, eine Szene zu machen. Wir wollen uns zum Essen setzen.«


  »Wenn sie bleibt, gehe ich.« Victor hob das Kinn. »Ich diniere schließlich nicht mit jedem.«


  Caroline spürte das Gewicht aller Blicke des Ballsaals auf sich lasten, manche mitleidig, andere tadelnd. Merricks Hand an ihrem Rücken gab ihr die Kraft, sich mit gehobenem Kopf der Duchess zuzuwenden. »Euer Durchlaucht, ich gehe gern, wenn Sie es vorziehen. Es war nie meine Absicht, Ihren wundervollen Abend zu verderben.«


  »Unsinn.« Die Duchess nickte knapp. »Jetzt kommen Sie. Ich habe Sie ganz in meiner Nähe platziert, damit wir plaudern können. Dorothy erzählte mir, dass Sie eine Literaturkennerin sind. Ich würde zu gern Ihre Ansichten zu Mrs. Brownings neuester Sammlung hören. Manche behaupten, dass ihr Mann der bessere Dichter sei, aber davon werden Sie mich nie überzeugen.« Sie nahm den Arm ihres Mannes und wandte sich einem offenen Torbogen zu, der zu einer riesigen gedeckten Tafel führte. »Merrick, bringen Sie sie bitte mit.« Das Klackern ihrer Hacken auf den Intarsien des Holzbodens brachte Bewegung in den Saal. Man reihte sich dem Stand entsprechend auf, außer Merrick und Caroline, die ihre Plätze direkt hinter ihren Gastgebern einnahmen, weil diese darauf bestanden.


  Einige Paare gingen, aber nicht viele. Eilig entfernten die Diener Teller und Stühle und schafften mehr Ellbogenfreiheit für die verbliebenen Gäste. Das Essen war für alle Beteiligten unangenehm. Caroline rührte ihre Teller kaum an und viele der Gäste ignorierten sie demonstrativ, obwohl ihre Gastgeberin während allen sechs Gängen mit ihr und Merrick plauderte. Als sich die Damen zurückzogen, ging Merrick, um ihre Mäntel zu holen, und Caroline verabschiedete sich von der Duchess.


  »Wir sehen uns bald wieder, meine Liebe. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.« Dann drückte sie Caroline einen schnellen Kuss auf die Wange. Der Duke brachte sie persönlich zur Tür.


  Als sie in der Kutsche saßen, schwirrte Caroline der Kopf.


  »Möchtest du nach Hause?« Sobald die Kutsche anrollte und sich vom herzoglichen Tor entfernte, wandte sich Merrick Caroline zu und nahm ihre Hand. »Geht es dir gut?«


  Caroline horchte kurz in sich hinein, dann blickte sie zu Merrick auf und nickte. Das Prickeln war wieder da, aber sie lernte, es von Zeit zu Zeit zu ignorieren und etwas Würde zu bewahren. »Es geht mir gut. Du kommst nicht drum herum, mich auf diesen Ball mitzunehmen. Und jetzt weißt du auch, dass ich in Wahrheit Buckman heiße.«


  »Ja, obwohl Bristol viel hübscher klingt. Ich hoffe, du weißt, wie schwer es war, diesem Scheusal nicht die Zähne einzuschlagen.« Er klang ganz und gar wie ein schmollender Zehnjähriger und Caroline lachte zum ersten Mal an diesem ganzen Abend.


  »Mein Held«, zog sie ihn auf. »Hättest du ihn wirklich wegen mir geschlagen?«


  »Kannst du daran zweifeln?« Und damit schloss Merrick Caroline in die Arme und küsste sie. Es war kein zärtlicher Kuss, sondern ein hungriger, besitzergreifender, und das war umso aufregender.


  Das Ereignis der letzten Nacht war der atemberaubendste, erotischste Moment ihres Lebens gewesen, wenn auch im Rückblick etwas beschämend. Caroline war die ganze Nacht wach gelegen und hatte ihn in Gedanken Revue passieren lassen. Niemals in ihrem Leben hatte sie auf diese Art die Kontrolle über sich verloren. Caroline befürchtete, dass dies die Kapitulation in ihrem Kampf dagegen war, sich in ihren Dienstherrn zu verlieben. Ihn jetzt zu küssen, erweckte all diese Gefühle erneut zum Leben, so dass sie sich einmal mehr nach ihm verzehrte. Es war offensichtlich, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Wenn Merrick weiterhin versuchte, sie zu verführen, würde sie früher oder später einwilligen, und Caroline bezweifelte, dass sich ihr Herz jemals davon erholen würde.


  Nach dem Kuss atmeten sie beide schwer und Carolines Herz klopfte bis zum Hals. Nur mit größter Mühe gelang es ihr, einigermaßen gefasst zu sprechen. »Also gut. Ich verspreche, nie mehr an deinem Beschützerinstinkt zu zweifeln. Und jetzt müssen wir die Dominos und Masken anlegen.« Sie griff nach der Schachtel, die unter dem Sitz verstaut war.


  »Anstatt den Rest unserer Kleidung abzulegen«, brummte er.


  »In einer Kutsche? Wohl kaum.« Ihr Herz klopfte bei der Vorstellung, aber sie zwang sich zu normalen Atemzügen, während sie zwei schwarze seidene Masken aus der Schachtel holte und neben sich legte. Darunter lagen zwei der weiten schwarzen Kapuzenumhänge, die man Dominos nannte und die als Maskerade für den Ball dienen würden. Merrick half ihr, den kleineren der beiden um die Schultern zu binden, dann warf sie ihm den anderen um die Schultern, was er als Gelegenheit nützte, sie herabzuziehen und erneut zu küssen.


  »Du musst wirklich damit aufhören.« Sie wünschte nur, sie würde hinter ihren Worten stehen. Denn ihre Gedanken gingen eher in Richtung hör nie auf damit.


  »Also gut.« Sollte sie sich freuen, dass auch er nicht klang, als würde er es glauben? Sie banden sich ihre Masken um und zogen sich die Kapuzen über.


  Vor dem Haus, in dem der Maskenball stattfand, half ihr Merrick von der Kutsche und sie nahmen ein paar letzte Korrekturen vor. Carolines Rocksäume schauten heraus, weil ihr spitzenbesetzter Damenumhang nur auf Hüftlänge geschnitten war. Auf diese Weise waren zwar ihre Schultern bedeckt, aber Mieder und Kleiderröcke guckten heraus. Merricks Domino ging bis zu den Knien und zeigte nichts als die dunklen Abendhosen, die fast alle Männer der Gesellschaft trugen. Dafür bedeckte seine Maske nur Augen und Nase, so dass man sein markantes Kinn sah, während Carolines Maske mit einem Spitzenschleier behängt war, der ihr ganzes Gesicht bedeckte. Nachdem sie alles hingerückt hatten, bot Merrick Caroline den Arm an und führte sie die Stufen hinauf zur Tür, die Eintrittskarten gezückt in der freien Hand.


  »Und denk daran«, murmelte er ihr ins Ohr. »Halte dich in meiner Nähe. Wir wissen nicht, was uns hier erwartet.«


  »Das werde ich.«


  Mit einem Lächeln und einem Nicken nahm der Türdiener ihre Eintrittskarten entgegen und bat sie hinein, wo der Ball bereits in vollem Gange war. Kostümierte Damen und Herren drehten sich auf dem spärlich beleuchteten Tanzparkett, während andere abseits standen, Champagner schlürften und sich unterhielten. Diesmal bestand das Orchester aus Menschen und spielte in Moll, was dem Ballsaal ein gespenstisches Ambiente verlieh, zusammen mit dem flackernden Licht der Kerzen. Nicht eine einzige Gaslampe brannte, außer der draußen vor der Tür.


  »Jedenfalls ist es … stimmungsvoll«, raunte Caroline, als sie sich auf das Büffet mit den Erfrischungen zubewegten. Nachdem dieses am hinteren Ende des Saals stand, bot es ihnen einen Vorwand, die Tänzer zu umrunden.


  »Ja, aber ich fühle keine echte Magie.« Merrick beugte sich so dicht zu ihr herab, dass sie seinen Atem spürte, selbst durch die Kapuze ihres Dominos. »Ich erkenne ein paar der Männer und ein, zwei Frauen, aber niemand hier hat auch nur halb so viel Zauberkraft wie eine Taschenuhr.«


  »Das kannst du spüren?« Es gab so vieles an der Magie und an Merrick, worüber sie nichts wusste.


  Er nickte. »Dieses Gespür ist uns Rittern angeboren -deshalb wusste ich auch sofort, dass Tommy das Zeug zum Ritter hat und dass die meisten der anderen Kinder auch eine Gabe besitzen – genau wie du.«


  Gabe. So hatte Caroline es nie betrachtet. Fluch traf es eher.


  Sie erreichten das hintere Ende des Saals, ohne von jemandem angesprochen worden zu sein, obwohl ein paar männliche Gäste Merrick angesehen hatten, als würden sie ihn erkennen. Doch als sie am Champagnerbrunnen standen, kam ein Herr auf Merrick zu und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Sir Merrick, welch Freude, dass Sie kommen konnten.« Der Mann war als Hofnarr gekleidet und trug nur eine winzige Maske, die den größten Teil seines Gesichtes frei ließ. Er schien jung, dünner und kleiner als Merrick, und sprach mit dem noblen Näseln eines Aristokraten.


  »Das konnte ich mir doch nicht entgehen lassen. Die Damenwelt scheint von nichts anderem mehr zu reden.« Merrick schüttelte ihm die Hand und wandte sich dann an Caroline. »Miss Bristol ist eine Freundin von Tante Dorothy und hilft uns, meine neuen Mündel einzugewöhnen. Caro, das hier ist Mr. Albert Bingley – der jüngste Sohn von Baron Rothburn. Er hat uns die Karten für den heutigen Abend besorgt.«


  Caroline vollführte einen kleinen Knicks – gehörig für eine Dame mit adeliger Abstammung jedoch ohne eigenen Titel. »Mein Dank, also, Mr. Bingley. Ich war es, die Sir Merrick bat, Karten zu besorgen. Alle Damen, die ich getroffen habe, reden ständig von Ihrer Gesellschaft.« Sie bemühte sich, möglichst geistlos und etwas aufgedreht zu klingen.


  »Nun ja, alles Okkulte ist en vogue, nicht wahr? Einer der Musiker ist ein Werwolf, ob Sie es glauben oder nicht. Pflegt aber tadellose Manieren, sonst würde er hier nicht reinkommen. Sie könnten sogar einem echten Vampir auf der Tanzfläche begegnen.« Er zwinkerte vielsagend. »Mit denen würde ich Ihnen keinen Spaziergang im Mondschein empfehlen.«


  Caroline war froh, dass die Maske ihr spöttisches Grinsen verbarg, obwohl sie mit den Wimpern klimperte. »Oh nein, wie schrecklich.« Sie glaubte, Merrick verächtlich schnauben zu hören.


  Die Musik verstummte, dann setzte sie mit den Anfangstönen einer Schottischen wieder ein und Caroline erlaubte Mr. Bingley, sie auf die Tanzfläche zu geleiten.


  Merrick betrachtete Caroline und Bingley und hatte Mühe, sein Umfeld zu beobachten und zu belauschen, anstatt allein darauf zu achten, wohin der junge Geck seine Hände steckte. Er hatte Caroline gebeten, sich in seiner Nähe zu halten, aber jetzt war er überzeugt, dass diese Maßnahme unnötig war. Bisher hatte nichts in diesem Saal auf das Wirken echter Magie hingewiesen. In einem anschließenden Raum gab es Wahrsager und Merrick schlenderte zwischen ihnen hindurch und beobachtete sie beim Handlesen und Kartenlegen. Ein, zwei von ihnen hatten eine Spur von echter Begabung, aber nicht viel davon. Nichts auf diesem Ball deutete auf eine ernsthafte Bedrohung hin und noch weniger auf eine Verbindung zu seinem Fall. Mit diesem Gedanken im Kopf ging er zurück zu Caro und signalisierte ihr, dass er den Ballsaal verließ.


  Im Spielsalon tummelten sich Gentlemen, denen nicht am Tanzen lag. Die meisten hatten hier drinnen ihre Masken abgenommen, also streifte Merrick seine Kapuze ab und stopfte seine seidene Augenmaske in die Tasche. Mit einem gelangweilten Grinsen ging er auf einen der Spieltische zu und ließ sich auf einem leeren Stuhl gegenüber einem Bekannten nieder.


  »Sie hätte ich hier nicht erwartet«, begrüßte ihn Alexander Saunders, der Enkel eines Marquis. »Es sei denn, Sie haben sich eine Geliebte oder Gattin zugelegt. Diese Veranstaltung ist mehr etwas für Damen.« Er teilte eine Runde Pikett aus und nannte den Einsatz.


  Merrick stimmte geistesabwesend zu und hob seine Karten auf. »Hausgast – Freundin meiner Tante«, brummte er, als sie zu spielen begannen. »Ihre Mutter war mit Dorothy in der Schule, oder so. Jedenfalls hat sie von ein paar Mädchen von diesem Ball erfahren -in der Bibliothek, man stelle sich vor. Wollte sehen, was das hier ist.«


  »Nichts Rechtes.« Saunders machte den ersten Stich. »Alberner Hokuspokus, um den Damen zu imponieren. Ein paar Schauspieler mit weißer Schminke und künstlichen Vampirzähnen. Ein Haufen Pferdemist, wenn du mich fragst, aber meine Frau kommt gerne her und tut, als wäre es gruselig.«


  Merrick nahm den zweiten Stich und bot dem anderen einen Stumpen an, während er die Punkte in den Zähler eingab. Dann winkte er dem Kellner, um Saunders nachzuschenken, auf Merricks Kosten. Mehrere Stiche später gewann Saunders um ein Haar breit und war schon deutlich angeheitert.


  »Was Richtiges gibt es morgen Abend.« Er sog an dem Stumpen und blies einen Rauchring.


  Merrick hob eine Braue. »Was Richtiges? Schwachsinn.«


  »Nein, im Ernst. Aber nicht die Sorte, wo man seine Frau oder Familienfreundin hinführt, wenn du verstehst. Aber wenn du irgendwo eine hübsche Kleine hast, die auf das Okkulte steht? Du kannst dir nicht vorstellen, was im Arcanum los ist.«


  »Im Arcanum? Origineller Name für ein Bordell.« Merrick überließ Saunders einen weiteren Stich. »Oder ist es eine Opiumhöhle?«


  »Weder noch, ich schwöre es Ihnen. Es ist ein Club, aber mit echter Magie. Die Besitzer sind alles Männer mit magischen Kräften, obwohl sie garantieren, dass die Spiele sauber sind. Ich sage Ihnen, das ist das Beste. Kein Getanze, nur Spiele und ein paar Séparées, wenn Sie verstehen. Man kann einen Zauberer mieten und der Erwerb von Zaubertränken, Pudern und anderen Dingen ist auch möglich.«


  Merrick zuckte die Schultern und ließ den Kellner erneut bei seinem Spielpartner nachschenken. »Klingt ganz interessant. Meinen Sie, Sie könnten mir eine Einladung beschaffen?«


  Saunders lachte. »Ein Zehner an der Tür ist die übliche Eintrittskarte. Getränke und Essen sind nicht billig und man spielt um richtiges Geld.«


  »Klingt auf jeden Fall besser als das hier.« Merrick drängte es, nach Caro zu sehen, und so beendete er das Spiel und ließ Saunders um ein paar Punkte gewinnen. »Danke für das Spiel, Freund. Und den Tipp.«


  »Dann sehen wir uns Morgen, was?« Saunders lehnte sich zurück, um seinen Gewinn zu zählen, was in seinem angetrunkenen Zustand kein einfaches Unterfangen war. Merrick ging zurück in den Ballsaal, um nach Caro zu sehen.


  Und da war sie, mitten auf der Tanzfläche, und tanzte mit einem blassen Mann in schwarzem Domino. Seine Lippen waren knallrot und übergroß geschminkt und über seine Unterlippe ragten lange, spitze Eckzähne. Caro folgte anmutig der Schrittfolge einer Polonaise und lächelte ihren Tanzpartner höflich an. Ihre Unbefangenheit verriet Merrick, dass sie ihren falschen Vampir durchschaute. Als das Stück zum Ende kam, stellte er sich an den Rand der Tanzfläche und fing Caroline ab, als ihr Partner sie in Richtung der offenen Flügeltür auf die Terrasse führen wollte.


  »Ich glaube, dieser Tanz gehört mir, meine Dame?«


  Sie kicherte. »Selbstverständlich, Sir Merrick.« Mit einem Knicks und einem Lächeln verabschiedete sie sich von ihrem alten Tanzpartner. »Vielen Dank für diesen Tanz, Eure Schaurigkeit.«


  Als sie auf die Tanzfläche gingen und zum Walzer ansetzten, tuschelte sie: »Er hat fürchterlich nach Reispuder und Lippenrouge gestunken und seine Augen waren mit Kohle nachgezogen. Was für ein Unsinn.«


  »Es ist genau der Humbug, den ich erwartet hatte«, bestätige Merrick. »Nach diesem Tanz würde ich gerne gehen, wenn es dir recht ist.«


  »Wir können auf der Stelle gehen, wenn du möchtest.«


  Sie passte sich seinen Bewegungen an, als wären sie zwei Hälften einer komplizierten Maschine, die eigens dafür konzipiert war, auf die engste Art zusammenzupassen. Er konnte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, sie in der Öffentlichkeit im Arm zu halten. »Nach dem Tanz.«


  In der Kutsche auf dem Heimweg setzte er sich Caro vorsichtshalber gegenüber, um nicht zu sehr in Versuchung zu geraten, während er ihr erzählte, was er erfahren hatte. »Ich werde morgen Abend dorthin gehen und sehen, was ich in Erfahrung bringen kann.«


  »Aber natürlich gehen wir dorthin.« Caroline faltete seelenruhig ihren Domino zusammen und legte ihn zurück in die Schachtel.


  »Du kommst nicht mit. Das ist kein Ort für eine Dame, Caro. So, wie es sich anhört, ist es kaum besser als ein Freudenhaus.« Merrick legte seinen Domino auf ihren und verschränkte die Arme vor der Brust. Diesmal würde er sich nicht erweichen lassen.


  »Dann bin ich eben keine Dame, Meister«, imitierte sie Jamies Akzent auf höchst gekonnte Weise. »Es gab auch Perücken in den Truhen auf dem Dachboden – und wenn ich mich entsprechend kleide, bemerkt niemand, dass ich kein loses Frauenzimmer bin.«


  »Kommt nicht infrage.« In der Dunkelheit funkelte er sie wütend an.


  »Dann bitte ich Mr. MacKay.« Merrick spürte, wie sie zurückfunkelte, und hörte das Klopfen ihrer Schuhspitze auf dem Boden.


  »Ich schließe dich in deinem Zimmer ein.«


  »Das Schloss bekomme ich auf, du Tölpel. Ich bleibe nicht zu Hause.«


  »Sei doch vernünftig, Caro. Ich bin für so eine Situation ausgebildet. Du nicht.«


  »Aber auch du bist nicht unverwundbar, oder? Jemand muss dir Rückendeckung geben. Und du hast selbst gesagt, dass du niemandem aus deinem Orden trauen kannst.«


  »Nein, aber ich habe auch Freunde beim Scotland Yard. Ich kann einen von ihnen bitten, mich zu begleiten.« Er dachte sofort an Constable Liam McCullough, den jungen Werwolf. Sein Alter und der Reichtum seiner Familie machten ihn zum perfekten Kandidaten für eine solche Lokalität.


  »Und wer geht dann auf die Damentoilette, dem besten Ort in der Welt, um Tratsch zu hören?« Ihr Einwand war vernünftig, aber aus ihrem Ton sprach reine Sturheit.


  »Niemand. Ich möchte nicht mehr darüber reden.«


  »Wir werden sehen.« Er konnte nur undeutlich ausmachen, wie sie den Kopf zurückwarf, bevor sie für den Rest der Fahrt in Schweigen versanken.


  »Wenn du versuchst, mich heimzuschicken, folge ich einfach in einer Droschke.«


  Merrick blickte sein Gegenüber finster an. Caroline hatte ihn in der Kutsche erwartet, als er nach dem Abendessen am nächsten Abend einstieg. Und sie hatte sich komplett verwandelt. Nichts war mehr übrig von der mausgrauen Gouvernante oder der vornehmen jungen Dame. Diese Caro war eine Sirene in smaragdgrünem Samt mit ungehörig eng geschnürter Taille. Die Brüste schoben sich einladend nach oben und ihr Dekolleté zeigte verstörend viel Haut. Ihr goldenes Haar wurde von einem waghalsigen Turm aus roten Locken verdeckt, aus dem mehrere Korkenzieher auf ihre milchig weißen Schultern herabhingen. Kohle, Puder und Rouge waren fachmännisch zum Einsatz gekommen und veränderten die Form ihrer Augen und Wangen, während ein schwarzer Schönheitsfleck ihren Mund breiter erscheinen ließ. Nicht einmal Dorothy hätte sie auf den ersten Blick erkannt.


  »Wo zur Hölle hast du dieses Kleid her?«


  »Es hat sich gezeigt, dass Becky gut mit einer Nadel umgehen kann. Es ist ein altes Kleid deiner Tante, verziert mit etwas Spitze von einem noch älteren Kleid vom Dachboden. Wink und Nell haben mich geschminkt und frisiert.«


  »Ich schätze, sie haben in Wapping die eine oder andere Prostituierte gesehen.« Das war das größte Kompliment, das er ihr zugestehen würde. Sie versuchten sich gegenseitig niederzustarren, bis Merrick seufzend nachgab. »Ach verdammt, wahrscheinlich habe ich Glück, dass sie nicht auch noch mitkommen wollten.«


  Caro lachte. »Sie haben mit dem Gedanken gespielt. Vielleicht musste ich sie ein wenig bestechen, damit sie zu Hause bleiben.«


  »Bestechen?«


  »Eis beim morgigen Ausflug – ein Ganztagesausflug ins British Museum. Ein Zirkusbesuch in den kommenden Wochen. Und den Rest dieser Woche nachmittags eine Stunde mehr zur freien Verfügung.«


  »Du solltest dich schämen, sie so zu verziehen.« Er lachte mit ihr, wenn auch leise.


  »Wir wissen beide, dass ihnen das guttut. Manchmal will ich sie am liebsten in Watte packen, nachdem sie so viel durchgemacht haben, aber das würden sie sich keine Sekunde lang gefallen lassen. Es ist wirklich erstaunlich, was sie alles überlebt haben. Wenn ich mir Piers in einem Kamin vorstelle, wird mir ganz anders, und was Nell als Blumenverkäuferin alles passieren hätte können, will ich gar nicht wissen.« Oder vielleicht schon passiert war. Die Kinder hatten keineswegs all ihre Geheimnisse gegenüber Merrick oder Caro preisgegeben.


  »Das geht mir genauso.« Merrick räusperte sich. »Aber genug davon. Du bist wirklich entschlossen, heute Abend mitzukommen?«


  »Wild entschlossen.« Sie schob energisch das Kinn nach vorne und verschränkte die Arme unter ihrem Dekolleté, das großzügig Einblicke gewährte.


  »Dann wirst du mir versprechen, nicht von meiner Seite zu weichen, nicht für eine Minute. Wenn du dich frischmachen möchtest, begleite ich dich zur Damentoilette und warte vor der Tür. Ist das klar?«


  Sie salutierte zackig. »Aye, Sir.«


  »Und um Himmels willen, pass auf, dass du nicht aus diesem Kleid fällst.«


  Er musste sich gewaltsam zurückhalten, sie nicht in seinen Mantel zu hüllen, als sie die Stufen zu einem Haus in einer Nachbarschaft emporstiegen, die weniger gefragt war, als ihm behagte. Das hier war eine Straße, in der ein wohlhabender Kaufmann eine langzeitige Mätresse unterbringen mochte oder eine exklusive Madame ihr Geschäft aufzog.


  »Ich bin vorsichtig, Merrick. Das verspreche ich dir.« Sie sprach so leise und guttural, dass der Klang direkt in seine Lenden fuhr, die ohnehin schon auf ihre Bekleidung reagierten – oder besser gesagt, Entkleidung. Es drohte, eine sehr lange Nacht zu werden.


  Er verscheuchte seine Bedenken, steckte dem Türsteher eine zusammengefaltete Banknote zu und führte Caroline hinein.


  Die Magie schlug ihm entgegen, sobald er durch die Tür trat. Es fühlte sich an, als würde man gegen eine Backsteinmauer laufen und es dann irgendwie fertigbringen, durch sie hindurchzuwaten, obgleich sämtliche Sinne attackiert wurden. Caro musste sein Straucheln gespürt haben, denn sie fasste ihn fester am Arm. »Alles gut?« Sie schnupperte und verzog das Gesicht, wahrscheinlich ein wenig verstört vom überwältigenden Geruch nach Räucherwaren.


  »Ja.« Im Foyer ließ die Störung nach. Wächter, schoss es Merrick durch den Kopf, die alle unerwünschten Besitzer von magischen Kräften abschrecken sollten.


  »Willkommen im Arcanum.« Ein blitzender mechanischer Messingbutler erwartete sie in der Mitte des Foyers und verbeugte sich, während er in tiefer, volltöniger Stimme sprach, die an Kirchenglocken zur Mitternacht erinnerte. »Die Garderobe befindet sich zu Ihrer rechten. Links ist der große Saal und der Spielsalon liegt rechts hinter mir. Wenn Sie sich eingerichtet haben, können Sie an der Bar im großen Saal weitere Vergnügungen arrangieren. Wir freuen uns über Ihren Besuch im Arcanum.«


  Sie gaben gehorsam ihre Mäntel und Schirme ab, diesmal bei einem lebendigen Diener, bevor sie in den Großen Saal traten. Hier war es nicht besonders voll -nicht mehr als fünfzehn oder zwanzig Leute hielten sich in einem Raum auf, in dem fünfzig Platz gefunden hätten. Offensichtlich erstreckte sich dieser Saal über die gesamte Länge des Hauses und an der rückseitigen Wand führte eine Flügeltür in einen Garten. Wieder hingen Duftschwaden und Magie in der Luft und Merrick war dankbar, dass er aufgrund seiner angeborenen Fähigkeiten immun gegen die meisten Formen der Magie war. Neben ihm befeuchtete sich Caro die geschminkte Unterlippe und atmete schwer.


  Eine lange Bar aus Eichenholz füllte den vorderen Teil des Saals, also steuerte Merrick als Erstes darauf zu. Im Regal hinter der Bar standen Weine und Schnäpse und auf einem kleinen Pappschild stand, dass man auf Wunsch auch Speisen bestellen konnte. Merrick bestellte zwei Gläser mittelmäßigen Wein, lehnte sich an die Bar und sah sich unter den Besuchern um. Auf einem kleinen Podium in der Ecke spielte ein Trio von Streichern etwas Getragenes mit exotischem Einschlag.


  Caros Auftritt verursachte einen kleinen Wirbel unter den Gästen. Die Männer drehten die Köpfe und begutachteten ihre spärlich bedeckten Kurven. Einer kam schon auf sie zu, überlegte es sich aber anders, als er Merricks Blick sah. Merrick zog Caroline fester an sich, um den anderen anwesenden Männern deutlich zu signalisieren, dass diese Schönheit ihm gehörte.


  »Zwei Parlamentarier«, raunte er Caro zu und schob die Hand seitlich bis auf Höhe ihrer Brust, statt sie auf ihrer Hüfte ruhen zu lassen, als der nächste Don Juan auf sie zuschlich. »Und das sind nicht ihre Gattinnen.« Die besagten Männer liebten in aller Öffentlichkeit Frauen, die ein gutes Stück jünger waren als sie. Ein junger Earl im hinteren Eck wurde von einer Blondine und einer Brünetten verwöhnt, seine Hose stand offen, während die Brünette zwischen seinen Beinen kniete.


  »So etwas machen die Leute wirklich?« Carolines atemloser Ton ließ Merrick aufhorchen, als ihm der Kellner die Gläser reichte. Er kostete von einem, stellte fest, dass es tatsächlich nur Wein war, und reichte es Caro. »Sie leckt seinen …«


  »Ja, das tut sie. Und ja, er genießt es in vollen Zügen.« Der Lord hatte den Kopf zurückgeworfen und die Blonde beugte sich so über ihn, so dass er an ihren üppigen Brüsten saugen konnte.


  »Also wirklich!« Er hatte Caro gewarnt, dass sie heute Abend etwas erleben würde. »Und so etwas in der Öffentlichkeit.«


  »Manche finden es eben besonders aufregend, wenn andere sie dabei sehen können.« Merrick hatte sich nie als Voyeur betrachtet, aber unwillkürlich sah er Caro und sich in einigen der Stellungen und wurde steinhart.


  »Höchst seltsam.« Ihr Gesicht war hochrot und sie fächerte sich hektisch Luft zu. »Ich glaube, dieser Mann dort ist Bankier – er war öfter zu Besuch bei meinem früheren Dienstherrn, Mr. Wemberly.«


  Merrick folgte ihrem Blick zu einem gut betuchten Gast, auf dessen Schoß eine Rothaarige auf und ab hüpfte. Carolines Atem ging immer schneller. Merrick wusste nicht, ob ihr das Gesehene zu schaffen machte, oder …


  »Verdammt, dieser Saal ist mit einem aphrodisierenden Zauber belegt.« Zeit, Caroline hier herauszuschaffen. Merrick hatte vergessen, dass die Sidhe für manche Formen der Magie empfänglicher waren als andere Menschen. Und obwohl ihm der Zauber nichts anhaben konnte, war Merrick nicht gefeit gegen die visuellen Reize seiner Umgebung oder dem Wissen um Caros Erregung. Er hob die Stimme und wandte sich an den Kellner, der versuchte, Caro in den Ausschnitt zu blicken. »Und was sind die besonderen Dienste, nach denen wir uns bei Ihnen erkundigen sollen? Wir möchten gerne die Möglichkeiten erfahren, bevor wir uns für den Abend festlegen.«


  »Lassen Sie mal sehen, am beliebtesten sind die Privatgemächer«, zählte der Mann an den Fingern ab. »Mit oder ohne Sonder … -Ausstattung. Auch eine zweite Frau – oder ein Mann – steht zur Verfügung, wenn Ihnen der Sinn danach steht. Speisen. Türkisches Bad. Private Besprechungszimmer für Geschäftliches. Die haben allerdings nicht das gleiche, ahm, Ambiente.« Merrick vermutete, dass der aphrodisierende Zauber dort aufgehoben war.


  »Das klingt nach einer guten Auswahl. Komm, Täubchen, gehen wir in den Spielsalon und entscheiden uns dann.« Er hängte sich bei Caro ein und zog sie auf die Tür zu.


  »Gerne.« Sie ging neben ihm und ihre kaum bedeckte Brust rieb mit jedem Schritt an seinem Oberarm. Und ihren kleinen wohligen Seufzern nach zu urteilen, tat sie es vermutlich absichtlich. Verdammt, diese Frau konnte einen Heiligen in Versuchung führen – nicht, dass Merrick einer wäre.


  Leider wirkte der aphrodisierende Zauber auch im Spielsalon, der den größten Teil der anderen Seite des Hauses ausmachte. Hier hielten sich weitere fünfzehn Gäste und ihre Begleiterinnen auf, ein paar um den Roulettetisch in der Mitte versammelt und ein paar beim Kartenspiel an verschiedenen Tischen. Merrick blieb im Eingang stehen, um die Magie des Raums auf sich wirken zu lassen. Hier schien sie sogar noch intensiver -als würde ein zweiter Zauber den ersten verstärken. In einer Ecke stand ein Klavier, auf dem eine Frau, knapp bekleidet in Korsett und Strapsen, saß und sang.


  »Ein paar Frauen spielen auch, nicht wahr? Macht das Spaß?«


  Merrick biss die Zähne zusammen. Der zweite Zauber sollte zweifelsohne die Gäste zu waghalsigen Wetten verleiten. »Manchen gefällt es.«


  »Wollen wir es auch einmal probieren? Oder sollen wir das Gleiche tun wie die beiden da drüben?« Sie deutete auf ein Paar, das sich auf einem Sofa an der Wand küsste.


  Zur Hölle, sollte das tatsächlich Gideon MacKay sein? Merrick zog Caroline zurück in den Flur. »Weißt du, Liebes, ich glaube, wir können genauso gut heimgehen und unseren eigenen Zauber erzeugen.« Er würde morgen noch einmal herkommen, um sich den Ort untertags anzusehen. Hier war ganz eindeutig Magie im Spiel und Caro schwebte in Gefahr, was untragbar war. Und damit zerrte er sie regelrecht zur Eingangstür heraus und hätte fast vergessen, ihre Mäntel mitzunehmen.


  Ein paar Minuten später saßen sie wieder in Merricks Kutsche und Caroline hatte sich auf seinen Schoß geschwungen.


  »Du weißt, dass dieses Haus mit einem aphrodisierenden Zauber belegt war?« Er versuchte, ein ehrbarer Mann zu sein, obwohl es ein aussichtloser Kampf gegen seine Begierde war – besonders als sie seine Krawatte löste und die Knöpfe an seinem Hemd öffnete. Was hatte diese Frau nur an sich, dass er all seine Prinzipien vergaß?


  »Das ist mir gleichgültig. Das will ich schon seit Tagen.« Sie schob die Hände unter sein Hemd und fuhr mit den Fingern über seine zarte Brustbehaarung, während sie ihre Lippen auf seinen Mund drückte.


  Er war verloren. Ihre Zungenspitzen trafen sich und ihre Hände fuhren über seine Brust. Merrick schob ihr den Mantel über die Schultern, dann streifte er die kurzen Puffärmel ihres Kleides herunter und legte ihren gesamten Oberkörper frei. Danach war es ein Einfaches, eine Brust aus ihrem Korsett zu heben und die geschwollene Knospe zu pflücken und zwischen den Fingern zu rollen.


  Sie setzte sich rittlings auf seine Schenkel und schmiegte sich fest an seine Erektion. Viel zu viele Stofflagen trennten sie, und Merrick verzehrte sich danach, ihre feuchte Wärme auf seiner Haut zu spüren. Gerade ließ er seine freie Hand unter den Reif ihres Rockes gleiten, als die Kutsche ruckartig zum Stehen kam und Caro fast aus seinen Armen und zu Boden geschleudert wurde.


  »Überfall!« Debbins trat gegen die Wand, die das Kutscheninnere vom Kutschbock trennte.


  Sofort setzte Merrick Caro neben sich auf die Bank. »Du bleibst hier.« Ohne sich um den derangierten Zustand seiner Kleidung zu kümmern, zog er eine kleine Kiste unter der Bank hervor und holte zwei Revolver heraus. Einen nahm er in die Rechte, den anderen reichte er Caroline. »Kannst du damit umgehen?«


  »Ein bisschen. Ich habe mal einen Schuss abgefeuert, aber das ist Jahre her.« Dennoch nahm sie den Revolver richtig in die Hand, als sie danach griff, also nickte Merrick.


  »Mach davon Gebrauch, wenn es nötig ist, aber versuche, nicht mich oder Debbins zu treffen.« Dann zog er den Vorhang zurück und blickte hinaus. Auf seiner Seite der Kutsche stand eine schwarze Gestalt und hielt die Pferde fest. Mit der Pistole in der einen Hand, dem gezogenen Stockdegen in der anderen drückte Merrick die Tür auf und glitt in die Nacht.


  Caroline saß am Boden der Kutsche und rang um Atem. Gerade noch hatten Merrick und sie kurz davor gestanden, sich zu lieben, und jetzt wurden sie angegriffen. Die Kutsche ruckelte und klapperte, während sich Rufe und Schüsse mit Krachen und Schlägen mischten. Caroline legte den Revolver behutsam zur Seite, um Korsett und Mieder zurechtzurücken. Dann hob sie ihn wieder auf und schob den Vorhang am Fenster zum Kutschbock auf.


  Sie sah mindestens drei von ihnen, die Merrick und Debbins angriffen, der immer noch auf dem Kutschbock war und seine Peitsche schwang, eine leere Pistole neben sich. Während Caroline zusah, sprang eine dunkle Gestalt von der Straße zu Debbins hoch und schlug nach ihm mit … Klauen?


  Vampire!


  Caroline drückte die Scheibe auf und schoss der Kreatur in den Kopf, gerade als sie ihn in den Nacken legte, um den Kutscher zu beißen. Die Wucht des Schusses warf den Angreifer wieder vom Kutschbock. Caroline glaubte zwar nicht, dass sie das Monster umgebracht hatte, aber zumindest hatte sie es ausgebremst.


  »Danke, Miss.« Debbins schlug mit der Peitsche nach einem anderen Vampir, nur damit ihm der Untote die Waffe aus der Hand riss und ihn gleich mit vom Kutschbock zog. Caroline merkte sich die Richtung, zielte durch die Fensteröffnung und schoss auch auf dieses Monster. Die Kugel traf ihn ins Bein. Wieder hatte sie den Vampir wohl nicht getötet, aber er stürzte zumindest zu Boden. Im nächsten Moment rannte Merrick auf ihn zu und stieß ihm den Stockdegen ins Herz. Der Vampir zerfiel sofort zu Staub.


  »Guter Schuss, Miss.«


  »Hier, Sie sehen besser als ich.« Sie reichte den Revolver durch das Fenster. Debbins drehte sich sofort um und feuerte.


  Etwas klopfte schwer gegen die Tür der Kutsche und Caroline sah, wie sich die Klinke langsam senkte. Sie drückte sich an die gegenüberliegende Wand und griff nach Merricks großem, schwarzem Schirm mit dem Ebenholzstiel und der Stahlspitze. Holz – es hieß, damit könne man Untote verletzen, war es nicht so? Sie hielt den Schirm mit beiden Händen. Die Tür wurde aufgezogen und etwas Dunkles, Übelriechendes stürzte herein. Caroline hob die behelfsmäßige Waffe und stieß mit aller Kraft zu.


  »Caroline!«, hörte sie Merrick schreien und schnelle Schritte näherten sich.


  Mit einem grässlichen Schmerzensschrei pfählte sich der Vampir selbst auf dem stoffumhüllten Ebenholzstiel. Als Caroline ihm einen zweiten Stoß versetzte, wankte er in der Tür, verlor endlich den Tritt und stürzte auf die Straße. Merrick beugte sich über ihn und erdolchte ihn, etwas links von der Stelle, wo der Schirm aus seiner Brust ragte. Dieser Vampir löste sich langsamer auf und hinterließ eine stinkende Lache aus verwesendem Fleisch.


  »Das war der Letzte.« Schwer atmend blickte Merrick zu Debbins auf. »Sind Sie unverletzt?«


  »Aye, Sir, dank der Dame.«


  Im spärlichen Licht der Straßenlampen bohrte sich Merricks Blick in Carolines Augen. »Caroline – bist du verletzt?«


  »Ganz und gar nicht.« Sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht zu zittern.


  »Gut. Gib mir einen kurzen Moment Zeit.« Er murmelte etwas, vollführte eine Handbewegung und binnen eines Augenblicks verpufften die Überreste des Vampirs in einer Rauchwolke. »Ich muss mich noch um die anderen kümmern.« Seine Absätze klapperten auf dem Kopfsteinpflaster, als er die Kutsche umkreiste und dabei Beschwörungsformeln murmelte. Dann kam er zurück und schwang sich in die Kutsche, diesmal gegenüber von Caroline. »Heim, so schnell es geht, Debbins.«


  »Aye, Sir.« Mit einem Pfiff brachte er die Pferde zum Laufen und Caroline schloss das Fenster zwischen dem Inneren der Kutsche und dem Kutschbock.


  »Merrick, es tut mir …«, fing sie an.


  »Ich entschuldige …«, sagte er gleichzeitig.


  »Ich war nicht ich selbst …«


  »Da war ein Zauber …«


  Schließlich gaben sie das Sprechen auf und sahen einander nur an, beide immer noch völlig außer Atem.


  »Du hast Debbins deine Pistole gegeben.«


  »Er war in der besseren Position, um sie einzusetzen.«


  Merrick seufzte. »Ich weiß nicht, ob ich dir danken oder den Hintern versohlen soll. Der Vampir, den er mit diesem Revolver erschossen hat, hätte mir sonst die Kehle aufgerissen – sie haben mich zu zweit angegriffen. Aber du hast dich nicht an meine Anweisung gehalten und warst ohne schützende Waffe, was mich zur Weißglut treibt.«


  Seine Sorge um sie wärmte sie ein wenig, nachdem ihr seit dem Überfall kalt vor Angst war. »Ich habe getan, was ich für das Beste hielt. Dafür werde ich mich nicht entschuldigen.«


  »Nein, das sähe dir auch nicht ähnlich.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er ihre Hände ergriff. »Du hast dich wacker geschlagen, Caro. Obwohl ich einen ziemlichen Anstieg in meinem Budget für Regenschirme vorhersehe, solange du in meinem Haus bist.«


  »Danke.« Sie ließ seine Hände nicht los, studierte aber sein Gesicht. »Wurdest du verletzt?«


  »Nein, dank dir und Debbins. Sechs Vampire bei einem gemeinsamen Angriff – das ist ein Rekord, soweit ich weiß. Ich frage mich, ob unser Besuch im Arcanum den Überfall ausgelöst hat, oder ob es etwas anderes war.«


  »Wir müssen deiner Tante davon erzählen, und Mr. Berry. Sie könnten ebenfalls in Gefahr sein. Und selbst die Kinder – sie gehen nachts nicht vor die Tür, aber wir sollten dennoch besondere Vorsichtsmaßnahmen treffen.« Sie lachte zaghaft. »Verdammt, ich versuche immer noch, es zu fassen. Merrick, man hätte uns fast umgebracht.«


  »Fast, aber wir haben überlebt. Und das ist die Hauptsache. Und Caro? Wir müssen über diese andere Sache reden, die heute Nacht beinahe geschehen wäre. Zum Teil wurde sie durch Magie ausgelöst, das stimmt, aber da ist noch etwas zwischen uns, das nichts mit dem Zauber im Arcanum zu tun hat – etwas, das über eine normale Anziehung hinausgeht. Ich war sehr unartig. Du solltest mir eine Ohrfeige verpassen.« Welche Kraft sie auch zueinander hintrieb, sie wurde zu stark, um sich ihr zu widersetzen. Merrick war sich nicht einmal sicher, ob er das noch wollte. Er konnte an nichts anderes mehr denken, als Caro in seinen Armen zu halten.


  Caroline zuckte die Schultern. »Nein. Mir tut es leid, dass ich dem Zauber nachgegeben habe, aber – ich kann auch nicht sagen, dass du Unrecht hast. Wir müssen einfach versuchen, unsere … Empfindungen zu beherrschen.«


  Er schnaubte verächtlich. »Ich bin kein Hellseher, aber selbst ich sehe voraus, dass das wohl kaum passieren wird.«
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  Zu Hause schminkte sich Caroline ab und gönnte sich ein langes, heißes Bad. Merrick hatte sich in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen, um die Geschehnisse im Club und bei dem Angriff niederzuschreiben, neben ein paar kurzen Nachrichten, die früh am nächsten Morgen rausgehen sollten.


  Keiner von ihnen hatte ein Wort gesagt, aber sie hatten die stille Übereinkunft getroffen, einander aus dem Weg zu gehen, zumindest nahm Caroline das an.


  Sie war sich nicht ganz im Klaren, was sie mit ihren Gefühlen für Merrick anstellen sollte. All diese Empfindungen waren neu für sie, daher fehlte ihr jede Vergleichsmöglichkeit. Einerseits hatte sie sich immer für ihr vorbildliches Betragen gerühmt. Andrerseits würde sie wahrscheinlich niemals heiraten. Solange sie darauf achteten, dass die Sache keine Folgen hatte, würde es wohl keinen langfristigen Schaden anrichten, wenn sie sich die Affäre mit ihrem Dienstherrn gestattete. Abgesehen von einem gebrochenen Herzen natürlich. Aber Caroline vermutete, dass sie es ohnehin schon verloren hatte. Sie hatte sich gerade abgetrocknet, als sie Jamie schreien hörte. Es war nicht der erste Alptraum seit seiner Ankunft in diesem Haus, aber dieser klang schlimmer – seine Schreie waren lauter und schriller als gewöhnlich. Eilig zog sie sich das Nachthemd über den Kopf und kämpfte sich in die Ärmel. Auf dem Weg zur Tür schnappte sie sich noch den Morgenmantel, nahm sich aber nicht die Zeit, ihn anzuziehen.


  Sally war als Erste da gewesen und tröstete das Kind bereits, als Caroline zur Tür hereinkam, dicht gefolgt von Tommy. Wie üblich eilten alle Kinder an sein Bett. Doch als Jamie Caroline erblickte, brach er in Tränen aus und warf sich ihr in die Arme. Sie drückte ihn an sich und streichelte sein Haar. »Ganz ruhig, mein Schatz. Alles ist gut. Es war nur ein Traum.«


  »N-nein. Es w-war einer von den … anderen Träumen. Aber Sie leben noch. Ich kann nicht fassen, dass Sie noch leben.« Er klammerte sich an Caroline und schluchzte an ihrer Schulter.


  »Vielleicht sollten die anderen zurück in ihre Betten, oder?«


  Caroline drehte sich um und sah die Silhouette von Merrick, der in der Tür stand, die Hemdsärmel hochgekrempelt, Jackett und Weste fehlten ganz.


  »Piers kann bei mir schlafen«, bot Tommy an. »Dann können Sie Jamie später zu uns bringen. Er wird besser schlafen, wenn wir zusammen sind, so wie früher.«


  »Danke, Tommy.« Caroline lächelte den jungen Mann an und nickte Piers zu. »Du hast ihn gehört -also los. Ihr Mädchen auch – ab ins Bett.«


  Als Jamies Schluchzer verebbten, schlichen die anderen Kinder aus dem Zimmer, angeschoben von Sally, die leise die Tür hinter sich und den Mädchen schloss.


  Merrick setzte sich ein paar Zentimeter entfernt von Caroline und Jamie auf das Metallgestell am Fuß des Betts. Als der große Mann ungeschickt eine Hand ausstreckte, um dem Jungen auf Carolines Schoß die Schulter zu tätscheln und zu murmeln: »Nur nicht weinen, Kleiner«, war es endgültig um Carolines Herz geschehen. Was hatte sie jemals glauben lassen, dass sie ihm widerstehen könnte?


  Doch jetzt ging es erst einmal um Jamie. Als sich sein herzzerreißendes Schluchzen in Schniefen und Hicksen auflöste, reichte Merrick Caroline ein großes weißes Taschentuch, mit dem sie Jamie die Augen abtupfte und ihn überzeugte, sich auch darin zu schnauzen. Nach einer Weile und einem Glas Wasser waren seine Blässe und Angst zwar noch nicht verflogen, aber er hatte sich genügend gefasst, um zu sprechen.


  »Würdest du uns von deinem Traum erzählen, Jamie?« Caroline lehnte sich an das schmiedeeiserne Bettgestell und hielt ihn immer noch an sich gedrückt.


  »Es war einer von den Träumen, die in E-Erfüllung gehen.« Jamie schniefte und blickte mit großen, feuchten blauen Augen abwechselnd auf Caroline und Merrick. »Die Vampire haben Sie ge-getötet. Sie beide. Und d-dann waren wir wieder allein.«


  »Waren wir dabei in einer Kutsche?«, wollte Merrick wissen.


  Jamie nickte an Carolines Brust.


  »Dann ist es vielleicht schon passiert und betrifft gar nicht die Zukunft. Wir wurden heute Nacht angegriffen, Jamie, aber wir haben gewonnen. Die Vampire sind geschlagen und Miss Caro und ich haben überlebt.« Caroline hatte Merrick noch nie in so zärtlichem Tonfall reden gehört, obwohl seine steife Haltung davon zeugte, wie fremd ihm der Umgang mit Kindern immer noch war.


  »W-wirklich?« Jamie blickte hoffnungsvoll zu Caroline auf. »Hatten Sie ein rosa Kleid mit Blumen an?«


  »Nein, ein Grünes. Aber im Traum lassen sich Farben schwer erkennen, nicht wahr?« Obwohl sie sich tatsächlich ein Kleid in zartem Rosa bestellt hatte, gemustert mit Rosen in etwas dunklerem Rosa. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  Jamie schüttelte den Kopf. »Nein, es wird noch einmal passieren. Und dann ist es um Sie geschehen.«


  Caroline umarmte ihn fest. »Ich verspreche dir, wir werden sehr, sehr vorsichtig sein. Deine Träume sind doch Warnungen, oder nicht? Wenn wir also aufpassen, können wir die schlimmen Dinge verhindern – das hat mir Wink gesagt.«


  Jamie seufzte und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Die Erwachsenen hören nie auf Kinder.«


  »Mit deiner Mama war es so, habe ich Recht?« Caroline wollte die schlimmen Erinnerungen nicht wieder wecken, aber Jamie musste so offensichtlich darüber reden. »Sie wollte nicht auf dich hören und dann ist sie gestorben?«


  Jamie nickte. »Sie hat gesagt, so würde nur der Teufel reden.« Er sah zu Caroline auf. »Ich bin nicht schlecht, oder? Ich versuche, gut zu sein, aber die Träume kommen immer wieder.«


  Merrick rückte näher heran, bis er Jamie in die Augen blicken konnte. »Deine Träume sind nicht schlecht, Jamie. Sie sind eine Gabe – eine Gabe des Schicksals, oder von Gott, wenn du so willst. Sie sind da um zu helfen, nicht um Unheil zu stiften. Miss Caro und ich werden sehr vorsichtig sein, wenn wir nachts unterwegs sind, jetzt wo du uns gewarnt hast. Du hast etwas Gutes getan, Sohn.«


  Jamie seufzte erleichtert und seine kleinen Schultern hoben sich. »Danke, Sir. Ich weiß nicht, was wir ohne Sie beide tun würden.«


  »Dann hättet ihr immer noch Miss Dorothy«, erinnerte ihn Caroline. »Und Mr. Berry. Er ist ein ehrbarer Mann, obwohl ich weiß, dass du dir nicht viel aus ihm machst. Und vielleicht würde sogar Mr. MacKay vorbeikommen, um auszuhelfen.«


  Jamie erschauerte. »Nicht MacKay. Den mag ich nicht.«


  »Wirklich? Ich fand es wirklich nett von ihm, dass er euch Süßigkeiten brachte, als es uns allen nicht so gutging.« Nach dem Angriff auf Caroline und die Mädchen war Gideon regelmäßig zu Besuch gekommen und hatte tatsächlich Naschereien für die Kinder mitgebracht. Caroline war gar nicht aufgefallen, dass der freundliche junge Mann bei den Kindern nicht beliebt war. Vielleicht lag es daran, dass sie lieber Merrick und sie zusammen sehen wollten – das würde ihnen noch mehr Sicherheit geben. Aber natürlich. Das war die einzig sinnvolle Erklärung.


  »Er schläft«, flüsterte Merrick ein paar Momente später, bevor jemand noch etwas zu sagen gewusst hätte. »Ich bringe ihn zu Tommy, und wenn du dann noch einen Moment Zeit hast, würde ich gerne mit dir darüber reden.«


  »Selbstverständlich.« Caroline legte ihm das schlafende Kind – Jamie schlief tatsächlich wieder tief und fest – in die Arme und zog sich den Morgenmantel über, als sie sich erhob. »Ich halte dir die Tür auf.«


  Tommy lag in der Mitte des Doppelbetts in seinem Zimmer und las, während Piers leise neben ihm schnarchte. Als Merrick Jamie auf die freie Seite gelegt hatte, zog Tommy die Decke hoch und legte sein Buch zur Seite. »Danke, Sir, Miss. Gute Nacht.«


  »Du bist ein guter großer Bruder, Tommy«, lobte Caroline. »Gute Nacht.« Und damit folgte sie Merrick aus dem Zimmer. Zu ihrer Überraschung brachte er sie nicht in den kleinen Salon, sondern spazierte geradewegs in ihr Schlafzimmer und setzte sich in den Sessel am Fenster.


  Etwas verblüfft schloss Caroline die Tür hinter sich und zog den kleinen Stuhl vom Schreibtisch heran, so dass sie Merrick gegenübersaß und sich ihre Knie fast berührten.


  Er fuhr sich durchs Haar und seufzte. »Als die Kinder sich bereiterklärten, hierherzukommen, habe ich versprochen, dass sie von niemandem geschlagen würden. Wie du siehst, waren deine Erziehungsmethoden, so unorthodox sie scheinen mögen, ein Geschenk des Himmels. Und selbst Edwin hat diesbezüglich eine klare Weisung – darauf hast du mein Wort. Ein weiteres Versprechen war, dass auch dann für die Kinder gesorgt wäre, wenn mir etwas zustößt. Mit diesem Problem bin ich bisher wohl etwas nachlässig umgegangen.« Merrick sah müde aus – so hatte Caroline ihn noch nie gesehen.


  Sie legte ihm die Hand aufs Knie. »Zu deiner Verteidigung könnte man vorbringen, dass die Kinder erst seit ein paar Wochen hier sind. Und sicherlich ist dir bewusst, dass sich deine Tante im Notfall um sie kümmern würde. Sie gibt es nicht zu, aber sie ist schon jetzt völlig in sie vernarrt.«


  »Natürlich würde sie das tun, aber hier haben wir ein juristisches Problem. Laut Gesetz kann eine Frau nicht als Vormund von Minderjährigen eingesetzt werden. Nicht einmal die Mutter des Kindes, so traurig es ist. Genauso wenig könnte ich sie deiner Obhut überlassen – was die andere offensichtliche Möglichkeit wäre.«


  Sie? Er hielt sie für eine offensichtliche Möglichkeit? Caroline konnte nur schweigen und verwundert blinzeln.


  »Edwin wäre natürlich auch noch eine Möglichkeit, und ich hätte keine Bedenken, ihn zu Tommys Vormund zu machen, aber er hat keine Geduld mit den kleineren Jungen und ganz bestimmt nicht mit den Mädchen.«


  »Nein – damit wäre niemandem ein Gefallen getan.« Obwohl Berry ein geeigneter Lehrer für Tommy zu sein schien, konnte Caroline den Mann noch immer nicht leiden.


  Merrick nickte finster. »Und so scheidet eine weitere Möglichkeit aus. Ich hatte vielleicht an Sir William MacKay gedacht – aber er ist nicht mehr jung. Sein ältester Sohn Fergus wäre noch denkbar – du hast ihn noch nicht kennengelernt, aber er ist ein guter, ehrbarer Mann und ein enger Freund von mir. Doch auch er ist Ritter und außerdem verbringt er die meiste Zeit in Edinburgh. Eine Weile hatte ich an Gideon gedacht, aber wenn die Kinder ihn nicht mögen, hat es keinen Zweck. Außerdem scheint er mir zu jung und will sich offensichtlich erst einmal die Hörner abstoßen.«


  »Wirklich?« Caroline wunderte sich über Merricks kritisches Gesicht. Hatte er am Ende auch etwas gegen Gideon? Wie merkwürdig. »Diesen Eindruck hatte ich nicht, aber du hast Recht, er ist ziemlich jung. Aber mir scheint, es gibt noch eine einfachere Möglichkeit, die dir gar nicht bewusst ist.«


  »Ach wirklich?« Merrick zog eine Braue hoch, auf diese Art, die Caroline mittlerweile liebgewonnen hatte.


  »Natürlich. Du redest mit Sir William und vielleicht mit seinem älteren Sohn. Du erklärst, dass du dir einen von ihnen als offiziellen Vormund und Treuhänder für die Kinder wünschst, sie aber bei Dorothy und den Bediensteten ihrer Wahl bleiben sollen. Einen solchen Wunsch würde dir Sir William doch sicher nicht ausschlagen, oder?«


  Merrick lachte. »Natürlich nicht. Vielen Dank, ich glaube, ich habe den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen. Du hast recht. Solange in England diese willkürlichen Gesetze gelten, ist das die beste Lösung. Haus Hadrian ist Fideikommiss und wird mit dem Titel vererbt, und natürlich dem Gut, aber das Geld gehört großtenteils mir, also wäre für die Kinder gesorgt. Dorothy hat sich ihren eigenen Reichtum aufgebaut – sie hat ein gutes Händchen für Investitionen.«


  »Na, siehst du? Ein kurzer Besuch bei deinem Anwalt, ein Gespräch mit Sir Williams und alles ist gut.« Sie tätschelte sein Knie. »Aber danke, dass du nach meiner Meinung gefragt hast. Dass du mir in diesem Grade vertraust, bedeutet mir sehr viel.«


  Merrick nahm ihre Hände. »Wenn, dann bist du es, die zu leichtfertig vertraut. Caro, du sollst wissen, dass ich mich nie, nicht einmal in meinem Leben, an einer Bediensteten vergriffen habe.«


  »Aber natürlich nicht.« Sie lächelte ihn an und prägte sich jeden Zug in seinem Gesicht ein, um sich an alle Details erinnern zu können, wenn er eines Tages nicht mehr da sein würde.


  »Aber ich bin dir nahegekommen – schon zweimal. Und ich glaube, ich möchte dich schon wieder küssen.«


  »Nun, das hat nichts mit Vergreifen zu tun, oder?« Caroline beugte sich zu ihm und drückte ihm einen leichten Kuss auf die Lippen. »Nicht, wenn ich dich zuerst küsse.« Ihre Haut spannte am ganzen Körper, so als stünde sie unter Strom, und sie war sich des Betts, das keinen Meter von ihnen entfernt stand, überdeutlich bewusst.


  »Caro, du musst dir vollkommen sicher sein. So etwas lässt sich nicht rückgängig machen.« Merrick drückte ihre Hände und die Sehnen an seinem Hals traten hervor. »Ich möchte dir nicht wehtun.«


  Darüber musste sie lächeln. »Das tut es beim ersten Mal immer, habe ich gehört – aber nach einer Weile soll es besser werden.«


  »Richtig, aber das habe ich nicht gemeint.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Und ich glaube, das weißt du.«


  Das tat sie. »Ich bitte dich nicht um einen lebenslangen Bund, Merrick. Ich bitte dich um heute Nacht.« Caroline hätte nichts gegen einen lebenslangen Bund gehabt, aber sie wusste, dass es für jemanden wie sie ausgeschlossen war. Doch diese Nacht und vielleicht noch ein paar weitere würden ihr gehören.


  Sie stand auf, löste den Gürtel an ihrem Morgenmantel und ließ ihn zu Boden gleiten. Dann löste sie ein beinernes Knöpfchen nach dem anderen am Ausschnitt ihres Nachthemdes.


  Sie sah, wie sich Merricks Brust hob, als er tief Luft holte und sich dann in seinem Sessel zurücklehnte. Er beobachtete sie unter halbgeschlossenen Lidern. Ohne den Blick von ihr zu lösen, knöpfte er sein Hemd auf, zog es aus dem Hosenbund und streifte es zusammen mit den Hosenträgern ab. Gütiger Himmel, er war prächtig gebaut – breit und dunkel, mit feinen Löckchen, die seine Brust bedeckten und sich in einer schmalen Linie nach unten zogen, seinen Bauch teilten und dann in seiner Hose verschwanden.


  Carolines Nachthemd klaffte nun fast bis zu ihrem Nabel auf und mit einem weiteren tiefen Atemzug wand sie die Schultern und zog die Arme aus den voluminösen Ärmeln. Dann ließ sie den feinen Baumwollstoff an sich herabgleiten.


  »Caro.« Merricks Hände umklammerten die Armlehnen des Sessels. »Komm her.«


  Es war kaum Raum zwischen ihnen, also tat sie einen Schritt zwischen seine Knie und legte ihm die Hände auf die jetzt nackten Schultern.


  »Bleib genau da stehen und lös dein Haar«, murmelte er. Ihre Brüste waren auf einer Höhe mit seinen Augen, aber er legte den Kopf in den Nacken und blickte ihr ins Gesicht. »Ich kenne es hochgesteckt und geflochten, aber nicht offen. Irgendetwas sagt mir, dass kein Mann es je offen gesehen hat, nicht, seit du Kind warst. Habe ich Recht?«


  Caroline befeuchtete sich die Lippen und nickte. Sie stand vor ihm, splitterfasernackt. Er blickte auf ihre nackten Brüste, Himmel nochmal, und redete davon, dass kein Mann je ihr Haar gesehen hatte? Sie würde die Männer nie verstehen, nicht in tausend Jahren. Dennoch tat sie ihm den Gefallen, zog die paar Nadeln heraus, die ihr Haar zu einem windschiefen Knoten verbanden, der sich seit ihrem Bad gefährlich zur Seite neigte und aus dem sich schon einige Strähnen gelöst hatten.


  Merrick streckte die Hand aus und fasste in ihr Haar. »Ja, es ist so schön, wie ich es mir vorgestellt habe. Der Erste sein zu wollen, ist ein primitives Vergnügen der Männer. Vernünftig betrachtet, ist es Unsinn.« Seine Worte schienen ruhig, während er sie so betrachtete, aber seine tiefe Reibeisenstimme strafte seine scheinbare Gelassenheit Lügen. »Eigentlich sollte man meinen, ein gewisses Maß an Erfahrung wäre nützlich. Aber Unschuld spricht irgendwie die tieferen Instinkte an. Ich empfinde diesen Moment als größtes Glück, Caro. Größer, als ich es verdiene.« Und damit legte er die Hände auf ihre Hüften und zog sie an sich, beugte sich vor und drückte zarte Küsse auf ihre Brüste.


  »Oh!« Sie verlor die Balance und schwankte ein wenig, bis er sie auffing, indem er die Arme um sie schlang und die Hände auf ihre Pobacken legte. Sie schlug die Augen auf, als er sie so intim berührte – fast intimer als vor ein paar Nächten, als er sie bis zum Höhepunkt gebracht hatte.


  »Wenn wir das tun«, sagte er und seine Lippen streiften über ihr Schlüsselbein, »wird es nicht gesittet oder damenhaft oder sauber zugehen. Sex ist eine heiße, schmutzige Angelegenheit, zumindest, wenn man es richtig macht. Normalerweise würde ich noch laut hinzufügen, aber nachdem nebenan und gegenüber Kinder schlafen, müssen wir uns zurückhalten. Bist du dazu bereit, Caro?«


  »Ja.« Sie musste keine Sekunde darüber nachdenken. Sie wollte restlos alles, was er anzubieten hatte. Anstatt ihm den nächsten Schritt zu überlassen, setzte sie sich auf einen seiner Schenkel, so dass sie sich zu seinem Mund vorbeugen konnte, und zeigte ihm in einem hungrigen Kuss all ihr Begehren und all ihre aufgestaute Leidenschaft. Als er den Mund öffnete, ließ sie die Zunge in die heiße, nasse Höhlung gleiten und erforschte ihn voller Neugierde.


  Auch wenn Caroline den Kuss bestimmte, machte sie sich keine Illusionen, sonst etwas zu kontrollieren. Merricks Hände waren überall, sie glitten über ihren Körper und berührten, streichelten und massierten empfindliche Punkte, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte. Die Armbeuge, die Einbuchtung ihrer Taille, der Nacken, alles erwachte zu Leben unter seiner Berührung.


  Mit einer Hand umfasste sie seine Wange und verlor sich in dem Gefühl seiner rauen Bartstoppeln, während sie ihre andere über seine breite Schulter und zu den Locken auf seiner Brust wandern ließ. Als sie mit der Fingerkuppe über seine raue Brustwarze strich, stöhnte er in ihren Mund und übernahm die Kontrolle über den Kuss, leckte an ihrer Zunge entlang und umgriff ihre Brust, sehr viel weniger zärtlich als zuvor.


  Ihre Knospen waren zu festen, schmerzenden Knoten geworden und sie rieb sich an seiner schwieligen Hand und erinnerte sich an den Genuss, den er ihr mit Händen und Mund verschafft hatte.


  Als spürte er ihr Verlangen, löste er die Lippen von ihrem Mund und senkte sie auf ihre Brust. Erst leckte er, dann umkreiste er die feste Knospe mit der Zunge und umspülte sie gierig. Caroline ließ den Kopf zurückfallen und bog den Rücken durch, um ihm besseren Zugriff zu gewähren.


  »Wir brauchen mehr Platz.« Er blies Luft über ihre feuchte Knospe und ließ sie erschauern. Dann stand er auf und hob sie mühelos hoch, als hätte sie kein Gewicht, trotz ihrer mehr als großzügigen Kurven. Sie staunte noch mehr, als er sie in nur einem Arm hielt, um mit der freien Hand die Überdecke zurückzuschlagen, um sie auf die kühlen Baumwolllaken zu legen.


  »Du bist wunderschön, Caro, ich hoffe, das ist dir bewusst.« Seine Stimme war schwer vor Verlangen. Er stand neben dem Bett und fasste nach den Knöpfen an seiner wollenen Hose.


  Carolines Blick wurde sofort von der eindrucksvollen Ausbuchtung unter seiner Hand angezogen. Natürlich wusste sie theoretisch, wie der Beischlaf funktionierte, dennoch sann sie einen Moment lang über den Ablauf nach – und über die Ausführung. Dann ließ er die Hose fallen und schob die Strickleinenunterhose über die Oberschekel herunter und Caroline konnte an nichts anders mehr denken als an seine pure körperliche Schönheit.


  Er war nicht perfekt. Narben, ein paar rot, andere weiß, und ein frischer Verband zeigten, wo er sich an diesem Abend eine leichte Verletzung knapp über dem Ellbogen zugezogen hatte. Er war massiger, kräftiger, als allgemein als modisch oder elegant betrachtet wurde, und seine Züge waren viel zu markant und rau, um im klassischen Sinne schön zu sein. Doch in ihren Augen vereinte er alle Vorzüge des Maskulinen. Ihr Blick glitt herab zu seiner Leistengegend, wo sich seine Erektion, dick, dunkel und von Adern durchzogen, aus einem Nest aus schwarzen Krauselocken erhob. Sie befeuchtete sich erneut die Lippen, als ihr die Spucke wegblieb. Ihre Mitte war ganz feucht und fühlte sich geschwollen an, so dass es fast schon wehtat, und sie presste die Schenkel zusammen in einem vergeblichen Versuch, den Schmerz zu lindern.


  Merrick bückte sich und streifte Schuhe und Socken ab, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Caroline spürte, wie er ihren Körper liebkoste, warm, wie eine Berührung. Sie bekam eine Gänsehaut an Armen und Beinen. Als Merrick ein Knie auf das Bett stützte, rückte sie ein Stück zur Seite und machte ihm Platz auf der Matratze.


  »Immer noch sicher?« Sein Ton, obgleich rau durch seine offenkundige Erregung, nahm einen neckenden Tonfall an, so als wüsste er, dass sie entschlossen war weiterzumachen.


  »Sicher.« Sie streckte die Hand nach ihm aus, als er sich neben sie legte. »Solange wir – Merrick, wir müssen vorsichtig sein. Wir können keine Schwangerschaft riskieren.«


  »Natürlich.« Er langte nach seiner Hose neben dem Bett und zog ein kleines Papierbriefchen aus der vorderen Tasche. »Es ist ein Zeichen dafür, wie verrückt ich nach dir bin, dass ich seit der letzten Nacht in meinem Arbeitszimmer eines dieser Dinger mit mir herumtrage.« Er öffnete das Päckchen und zog ein kleines weißes rundliches Objekt heraus, das er zu einer Hülle über sein erigiertes Glied ausrollte und mit einer kleinen Schleife unten am Schaft versah. Ein Verhütungsmittel – noch so etwas, von dem sie bisher nur gelesen hatte.


  »Danke.« Zu mehr kam sie nicht, da küsste er sie schon wieder, lang und innig und betörend süß. Er schloss sie in die Arme und zog sie an sich, bis seine krause Brustbehaarung über ihren empfindlichen Busen streifte. Weil sie mehr brauchte, rieb sie sich an ihm, während ihre Lippen verschmolzen und ihr Bauch sich gegen seine feste, lange Erektion drückte.


  Merrick rollte sie auf den Rücken, so dass er über ihr lag. Ohne ihr Zutun spreizten sich ihre Beine und umfingen seine. Die Spitze seiner Erektion stieß an ihre Öffnung.


  »Oh, Caro, ich würde mir gern ewig dafür Zeit lassen, aber ich weiß nicht, ob ich das kann.« Er küsste ihre Wange, ihr Ohr, dann ihren Hals. »Ich liebe deine Ohren. Wusstest du das?« Er biss sie zärtlich in die spitze Auswölbung, mit den Lippen über den Zähnen, und sie stöhnte. »Ich könnte sie lecken, an ihnen knabbern, stundenlang. Aber es gibt so viel mehr zu erleben.« Er rutschte tiefer, bis sein Gesicht auf Höhe ihrer Brüste war. »Noch ein Teil von dir, der stundenlange Zuwendung verdient.« Er leckte, saugte und knabberte an ihren Nippeln, bis sie sich auf dem Laken wand.


  »Merrick – ich halte es nicht mehr aus.« Sie brauchte mehr – und nach dem Erlebnis in seinem Arbeitszimmer wusste sie jetzt auch, wonach sich ihr Körper sehnte.


  »Dann komm für mich, Caro. Vorher werde ich dich nicht nehmen.« Er küsste sich seinen Weg über ihren Bauch und ließ die Zunge einen Moment um ihren Nabel kreisen, bevor er weiter wanderte. Schließlich ruhten seine Schultern zwischen ihren Schenkeln und sein Atem streifte warm über ihren Venushügel. Instinktiv hob sie die Hüfte und er belohnte sie mit einem langgezogenen Lecken, indem er die Zunge entlang dem Saum ihres Geschlechts gleiten ließ.


  Überrascht hätte sie fast einen Schrei ausgestoßen, doch sie unterdrückte ihn, indem sie sich auf die Hand biss. Es lagen zwar zwei Badezimmer zwischen ihrem und Tommys Zimmer, aber einen wollüstigen Aufschrei wollte sie doch nicht riskieren. Als Merrick sie erneut leckte und mit der Zunge ihre Klitoris umkreiste, unterdrückte sie ein weiteres Stöhnen.


  »Komm für mich, Caro. Ich weiß, du kannst es.« Sein Mund und seine Finger wirkten Wunder bei ihr – seine Zunge schlug gegen den Punkt, an dem alle Nerven zusammenliefen, während er langsam einen Finger in ihre Scheide gleiten ließ. Ihre Hüften schossen nach oben und trieben diesen Finger tiefer hinein und kichernd ersetzte er einen Finger durch zwei. Rein und raus, er streichelte sie und spreizte dabei die Finger, um sie zu dehnen, was, wie sie wusste, sein späteres Eindringen erleichtern würde. Doch jetzt fühlte es sich einfach nur himmlisch an und sie wiegte die Hüften zum Rhythmus seiner Hand und näherte sich dem Gipfel, den sie schon früher erklommen hatte.


  Es dauerte nicht lang, und der Druck baute sich bis zum Durchbruch auf. Sie biss sich auf den Daumenansatz, bog den Rücken durch und stemmte sich gegen seine Hand, während ihr Geist in tausend Splitter zerbarst. Er schob seine Finger tief in sie und hielt sie dort, während Caroline zuckte, dann zog er sie vorsichtig heraus und tätschelte sie sanft, als die lustvollen Schauer nachließen.


  »Wunderschön«, murmelte er. Er küsste ihre Mitte ein letztes Mal, bevor er über sie kroch, sich mit einem Ellbogen abstützte und mit der anderen Hand sein schweres Glied vor ihre Öffnung brachte. Ein feuchter Finger strich über ihre Wange. »Bereit?«


  »Ja.« Es war mehr gewimmert als gesprochen, aber er verstand. Sein Blick durchbohrte sie, als sein Schaft in ihre Tiefe vordrang. Es gab einen stechenden Schmerz es schmerzte sogar ziemlich stark –, doch dann war es vorbei und er war da, in ihr, und füllte sie aus auf eine Art, die bis in ihre Seele wirkte.


  Er küsste ihre Wangen und strich ihr ein paar Haare aus dem Gesicht. »Alles gut?«


  Sie lächelte. »Bestens.« Sie griff in seine Haare, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn. Sich selbst auf seinen Lippen zu schmecken, war merkwürdig, aber angenehm, genauso wie sein leichtes Verlagern der Hüften, durch das er sich in ihr bewegte. Versuchshalber zog sie die Hüften zurück und genoss das Gefühl, als er sich herauszog.


  »Oh, Liebste.« Dann fing er an, sich ernsthaft zu wiegen, und Caroline hörte komplett auf zu denken. Sie klammerte sich an seine Schultern, passte sich seinem Rhythmus an und bewegte sich bald auf einen zweiten, stärkeren Höhepunkt zu.


  Als sie kam, rief sie seinen Namen aus, aber sein Kuss erstickte ihren Schrei, während er tief in sie stieß, in ihren Mund stöhnte und über ihr erbebte.


  »Wundervoll«, flüsterte sie, erschüttert und erschöpft. »Danke.«


  Er lächelte und wischte mit dem Daumen eine einzelne Träne fort, die ihre Wange herabgekullert war. »Unglaublich.«


  »Ist es immer so?« Zwischen den Worten schnappte sie nach Luft und das Zimmer drehte sich noch immer, wenn sie versuchte, sich zu rühren.


  »Noch nie war es so. Noch nie in meinem Leben.«


  Nach einer längeren Weile stand er auf und verschwand im Bad. Er kam ohne das Kondom und mit einem nassen Waschlappen zurück, mit dem er behutsam das Blut zwischen ihren Beinen fortwischte.


  »Ich sollte das Bett frisch beziehen«, flüsterte sie. »Damit die Zimmermädchen nicht erfahren …«


  »Später.« Merrick brachte den Waschlappen zurück ins Bad und kam wieder zu ihr ins Bett. »Ich bin noch nicht fertig mit dir, Caro.«


  »Wir können es noch einmal tun?« Sie verdrehte ihre Augen, als sie den Eifer in ihrer Stimme hörte. Dann kicherte sie. »Ich weiß noch nicht einmal, ob ich das verkrafte.«


  »Im Moment möchte ich dich einfach nur im Arm halten«, raunte er. »Aber bald können wir mehr tun. Allerdings hatte ich nur das eine Kondom, wir müssen uns also etwas einfallen lassen.«


  »Das klingt …« Sie riss den Mund auf und gähnte, »verlockend.«


  »Ach, meine Liebste, du hast ja keine Ahnung.«
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  Die Dämmerung kroch durch den Spalt in den Vorhängen, als Merrick schließlich aus Caros Bett stieg. Sie wachte nicht auf und er stand über sie gebeugt und fragte sich, ob er sie wecken sollte. Sie waren natürlich nicht dazu gekommen, die Laken zu wechseln. Als sie aufgewacht waren und sich erneut geliebt hatten, hatte er sich außerdem mangels Kondom vorzeitig aus ihr zurückgezogen und auf diese Weise weitere Beweise hinterlassen. Aber er wollte auf keinen Fall, dass die Hausbediensteten ihre Achtung vor Caro verloren.


  Er berührte ihr Haar und wickelte sich eine goldene Locke um den Finger. Aber er wusste schon, wie er das verhindern konnte. Irgendwo in den Tiefen dieser Nacht hatte er eine Entscheidung gefällt. Er würde Caro heiraten. Jetzt musste er sie nur noch davon überzeugen.


  Er kehrte in sein Zimmer zurück, badete und rasierte sich, zog frische Kleidung an und ging hinunter in den Dienstbotentrakt und dort auf direktem Weg in die private Kammer der Haushälterin.


  »Mrs. Granger, haben Sie eine Minute Zeit? Und Sie auch, Mountjoy.« Die beiden blickten überrascht von ihrem Frühstück auf. Glaubten Sie denn wirklich, ihm wäre nicht bewusst, dass sie sich allmorgendlich trafen, um die anstehenden Arbeiten zu besprechen? Wirklich, nach all den Jahren musste ihnen doch klar sein, dass er alles wusste, was in seinem Haushalt passierte – genauso, wie sie beide wahrscheinlich auch. »Aber lassen Sie sich nicht unterbrechen – es gibt keinen Grund, hungrig zu bleiben.« Tatsächlich hatte er sich selbst auf dem Weg durch die Küche auch gleich mit Kaffee und Toast versorgt.


  »Sie wünschen, Sir Merrick?« Mountjoy blickte ihn fragend an, als Merrick sich auf einen schmalen Stuhl zu ihnen an den kleinen Tisch setzte.


  »Ich bin mir bewusst, dass Sie alles wissen und erfahren, was in diesem Hause vor sich geht, daher sage ich es Ihnen lieber gleich. Miss Bristol könnte sehr wahrscheinlich Ihre neue Herrin werden.« Nachdem das ausgesprochen war, trank er einen großen Schluck heißen Kaffee. »Aber – sie weiß es noch nicht, also sagen Sie bitte nichts zu ihr.« Der Toast war gar nicht mal so übel und Merrick bemerkte, dass er nach der letzten Nacht einen ziemlichen Appetit entwickelt hatte.


  War das ein Lächeln, das da über Mountjoys sonst so teilnahmsloses Gesicht gehuscht war? Merrick vermutete es. »Selbstverständlich, Sir, das würde uns nicht im Traum einfallen.«


  Mrs. Granger verdrehte die Augen und umklammerte ihren Rosenkranz. »Der Himmel sei gelobt. Ich dachte schon, Sie heiraten nie.«


  »Sollten Sie also irgendwelche Gerüchte unter den Dienstmädchen hören, oder«, er räusperte sich, »sagen wir mal von der Wäscherin, sorgen Sie dafür, dass sie ihre Gedanken für sich behalten, in Ordnung?«


  Jetzt schüttelte die Haushälterin tadelnd einen plumpen Zeigefinger. »Das hätten Sie nicht tun sollen.«


  Merrick zuckte die Schultern. »Sie haben wahrscheinlich Recht. Aber es wird ein gutes Stück Arbeit sein, die Dame zum Einwilligen zu bringen.«


  »Die Bediensteten wissen, was sich gehört.« Mountjoy nickte knapp. »Es wird kein Gerede geben. Sie haben unser Wort.«


  »Danke Ihnen beiden.« Merrick leerte seinen Kaffee und stand auf. »Es stört Sie nicht – für jemanden zu arbeiten, der selbst im Dienstverhältnis stand?«


  »Nein, Sir.« Mrs. Granger schüttelte den Kopf. »Ich hab immer gewusst, dass sie etwas Besonderes war -eine feine Dame, der das Schicksal übel mitgespielt hat.«


  »Gut. Dann mache ich mich sofort an meine Arbeit, damit ich danach Zeit habe, anständig um sie zu werben. Guten Tag, Mrs. Granger, Mountjoy.«


  Und mit federndem Schritt rief er nach Debbins. Heute würde er nach Oxfordshire reisen.


  Als er dem Luftschiff entstiegen war, besuchte Merrick die Universitäten. In einer traf er sich erst mit dem Dekan von Wissenschaft und Technik. Er legte sein Empfehlungsschreiben von der Krone vor und fragte, ob er die originale Rechenmaschine von Babbage sehen dürfte, die in einer Glasvitrine im großen Saal des Colleges stand. Es war eines der ersten Modelle, handgefertigt von Lord Babbage und schon jetzt ein unbezahlbares Artefakt, obgleich es gerade mal zehn Jahre alt war.


  »Sie sind schon der Zweite diese Woche, der sich das Ding ansehen will«, brummte Dekan Archibald. Mit seiner Glatze und dem weißen Rauschebart sah er aus wie Väterchen Frost. Er lief voraus und schien mehr mit sich selbst zu reden als mit Merrick. »Der andere hatte die gleichen Referenzen.«


  Ein anderer Ritter war diese Woche schon hier gewesen? Merrick wäre fast wie angewurzelt stehen geblieben, aber dann hätte ihn der drahtige alte Mann abgehängt. »Können Sie ihn beschreiben, Dekan?«


  Archibald zuckte die Schultern. »Weiß nicht. War nicht da. Muss bei jemand anderem gewesen sein … Reed, vielleicht. Er beschwert sich jedenfalls über den Diebstahl. Chemiker. Idioten, alle miteinander.«


  »Diebstahl?«


  »Irgendwas mit dem Verbindungsstück zu seiner verdammten Mischapparatur.« Archibald schüttelte die glänzende Glatze. »Er hat das blöde Teil verschlampt, so sieht es aus.«


  »Meinen Sie, ich könnte mit Professor Reed reden?« Merrick folgte dem Dekan um eine weitere Biegung in den Großen Saal und da stand sie, die mechanische Rechenmaschine von Lord Babbage, unberührt und makellos in ihrer sicheren Glasvitrine.


  »Wüsste nicht, was Ihnen das bringen sollte. Der Mann ist senil und dumm wie Brot. Chemiker.« Er spuckte das letzte Wort verächtlich aus.


  »Vielleicht beruhigt es ihn, wenn ich mit ihm rede, und gibt ihm das Gefühl, dass sich die Regierung um den Fall kümmert.« Merrick lächelte. »Übrigens, Dekan. Welche Wissenschaft ist Ihr Spezialgebiet?«


  »Die Astronomie, natürlich. Ich habe meinen eigenen Kometen entdeckt – wurde sogar nach mir benannt. Die einzig ernstzunehmende Wissenschaft an dieser Universität.«


  »Zweifellos. Doch nochmal zu Professor Reed …«


  »Ja, ja.« Archibald winkte einen vorbeigehenden Studenten zu sich. »Du da. Bring diesen Beamten zu unserem alten durchgeknallten Reed.« Und damit huschte der Dekan von dannen.


  Der gehetzt wirkende Student führte Merrick in ein Büro voller Bücher, wo ein silberhaariger Mann an einem hoffnungslos überfüllten Schreibtisch saß, so dass sich Merrick wunderte, ob er sich in dieser Unordnung nicht selbst verlor. Er hüstelte, um die Aufmerksamkeit des Professors auf sich zu ziehen, dann stellte er sich vor und zeigte erneut sein Empfehlungsschreiben vor.


  »Ah, Sir Merrick. Sehr freundlich, dass Sie kommen. Als ich diesen kleinen Diebstahl meldete, hätte ich niemals einen der Männer Ihrer Majestät erwartet.«


  »Kleinen Diebstahl?« Merrick entdeckte etwas Sesselähnliches unter einem Haufen Dokumente und stapelte sie vorsichtig zu einem neuen Turm, bevor er sich in den wackeligen Sessel setzte. »Was wurde gestohlen, Professor? Können Sie es mir bitte erklären?«


  »Aber Sie müssen doch den Bericht haben.« Der Professor schob ein paar Stapel auf seinem Schreibtisch hin und her. Merrick sah kaum noch sein graues Haupt hinter den Bergen aus Papier.


  »Ja, ja, selbstverständlich, aber ich würde es gerne noch einmal aus Ihrem eigenen Mund hören.« Merrick hatte keine Ahnung, von was der Mann redete, aber es war vielleicht kein Zufall.


  »Es geschah letzte Woche – ich hatte gerade die Maschine aufgebaut, um ein paar neue Mixturen zu erstellen, aber sie funktionierte nicht. Der Verbindungsstutzen zwischen Rechenmaschine und Mischapparatur fehlte, so dass man keine Chemikalien zugeben konnte.« Reed kratzte sich am Kopf. »Kann mir nicht vorstellen, was jemand damit anfangen sollte – ohne den Rest der Apparatur ist der Stutzen nutzlos. Könnte höchstens sein, dass die Studenten eine Art Schnitzeljagd damit veranstaltet haben. Vielleicht diese Teufel drüben von der Astronomie. Die führen doch immer was im Schilde. Der alte Narr von Archibald hetzt sie auf.«


  Merrick hustete erneut, um ein Lachen zu verbergen. »Können Sie mir den Gegenstand beschreiben? Insbesondere das fehlende Teil?« Das Ganze musste mit Merricks Ermittlung zu tun haben, es sei denn, es handelte sich wirklich um einen Studentenstreich.


  »Hm. Die technischen Daten müssten hier irgendwo sein«, setzte Reed an. »Natürlich hergestellt von Babbage Scientific Instruments.«


  »Natürlich.« Soviel wusste Merrick auch. Nur diese eine Firma stellte dieses Sonderteil her. »Wenn ich fragen darf, würde dieser Stutzen auch auf eine der alten Maschinen passen, die noch mit Lochkarte laufen?«


  »Aber sicher doch. Unser verdammtes Ding ist praktisch eine Antiquität – mindestens sechs, sieben Jahre alt. Ich beantrage ständig eine neue, aber nein, die finanziellen Mittel fehlen, heißt es.« Er durchwühlte eine Schublade, bellte »Ha!« und hielt ein vergilbtes Bündel Papier hoch. »Bedienungsanleitung. Gleich hier.«


  Merrick nahm das Heft und betrachtete das Bild. Und tatsächlich verband der Stutzen die beiden Teile des Geräts, die Maschine mit der Mischapparatur. »Professor Reed, darf ich das für meine Nachforschungen behalten? Ich verspreche, Sie bekommen es zurück, wenn wir Ihr fehlendes Teil wiederfinden.«


  Der Professor winkte ab. »Natürlich, natürlich. Ich würde Ihnen raten, zuerst in den Büros der Astronomie nachzusehen.«


  »Ich verspreche, wir werden gründliche Nachforschungen anstellen.« Merrick grinste. »Ach ja und übrigens, haben Sie die Rechenmaschine diese Woche schon einem meiner Kollegen gezeigt?«


  Reed schüttelte den Kopf. »Nein. Glaube nicht. Fragen Sie den alten Narren.«


  Merrick schüttelte nur den Kopf und verabschiedete sich.


  In der anderen renommierten Universität war es nicht viel anders, obwohl hier ein anderer Teil der Maschine fehlte. Auch hier amüsierte sich Merrick über das Gestichel zwischen den Fakultäten, trotz des Ernstes der Lage.


  Seine nächste Station würde jedoch weitaus weniger Anlass zum Schmunzeln geben. Merrick hatte Sir Andrew Devere telegrafiert und dieser hatte einem Besuch zugebilligt und einen Zeitpunkt am Nachmittag vorgeschlagen, der Merrick gerade genug Zeit ließ, das Anwesen des in Ruhestand lebenden Ritters in einem nahegelegenen kleinen Dorf zu erreichen. Während seine gemietete Kutsche eilig die Straßen entlangfuhr, betrachtete Merrick die Fotografien, die er von Tommy mitgebracht hatte. Würde sein Besuch Licht in die Herkunft des Jungen bringen oder nur noch mehr Fragen aufwerfen? Und würde ein kranker, alter Mann so etwas verkraften?


  Das imposante Herrenhaus im Tudorstil war dunkel und vollkommen still, als Merrick hereingebeten wurde. Das einzig hörbare Geräusch war das leise Ticken einer Standuhr in einer Ecke im Foyer. Alle Vorhänge waren geschlossen und selbst der Butler, der ihn einließ, sprach in würdevollem Flüsterton. Unter der ernsthaften Ermahnung, den Herrn des Hauses nicht aufzuregen oder zu ermüden, führte er Merrick widerwillig die Treppen hinauf zum Zimmer von Sir Andrew. Eine Flügeltür führte in einen privaten Salon, wo ein eingefallener Mann in einem zahnradbetriebenen Rollstuhl auf ihn wartete. Das Zimmer war dunkel, so wie der Rest des Hauses, nur eine einzige Gaslampe brannte, und ein wenig Licht strahlte auch das prasselnde Feuer im Kamin aus. Merrick trat ein und spürte sofort, wie sich in seinem Nacken Schweißtröpfchen bildeten.


  »Sir Merrick, bitte, setzen Sie sich.« Sir Andrew Devere zeigte auf einen Ohrensessel ihm gegenüber am Kamin. »Sie können gerne Ihren Mantel ablegen – ich weiß, für die meisten Leute ist es hier drin etwas stickig.«


  »Danke, Sir Andrew.« Merrick zog seinen Mantel aus und hängte ihn über die Rückenlehne seines Sessels, bevor er sich setzte. Er hatte den ehemaligen Ritter seit Ewigkeiten nicht gesehen – vermutlich seit zehn Jahren nicht. Die Zeit war nicht freundlich mit seinem Gegenüber umgegangen. Obwohl Sir Andrew nicht älter als sechzig sein konnte – sein Sohn war nur ein paar Jahre älter als Merrick –, war der Mann runzliger und vertrockneter als eine ägyptische Mumie.


  Es schmerzte, den Verfall eines Mannes zu sehen, für den Merrick so tiefe Achtung empfand. Sir Andrew hatte in der tödlichen Schlacht neben Merricks Vater gekämpft, und obwohl er überlebt hatte, waren seine Verletzungen nie ganz geheilt. Sein einziges Kind war umgekommen, in einem sinnlosen Unfall mit der Kutsche bei einer Sauftour mit seinen Kumpanen, noch bevor er vollständig in den Orden eingeschworen war.


  Merrick nahm Kaffee von einem Dienstmädchen an, das wie aus dem Nichts mit einem Teewagen erschien. Dann wurde es weitergeschickt und Sir Andrew musterte Merrick aufmerksam. »Und was führt Sie heute zu mir, junger Freund? Nicht, dass ich mich über den Besuch nicht freuen würde.«


  »Ich bedaure nur, dass es so lang gedauert hat.« Merrick nahm einen Schluck Kaffee. »Sir Andrew, ich muss Sie etwas bezüglich Malcolm fragen. Es tut mir leid, dass ich ein so schmerzliches Thema anschneide, aber es ist wichtig.«


  »Aber bitte doch.« Deveres helle, wässrige Augen trübten sich noch mehr. »Niemand möchte über ihn reden, dabei wünsche ich es mir so. Ich vermisse ihn, wissen Sie. Er war ein hitzköpfiger Idiot, aber daran trage zum Teil auch ich die Schuld. Seine Mutter hat sich immer mehr Kinder gewünscht, aber wir hatten nur das eine. Also ließ ich zu, dass sie ihn schrecklich verzog. Nach ihrem Tod drehte er, glaube ich, etwas durch – er trank und spielte immer mehr … Hätte ich doch nur darauf bestanden, dass er den letzten Teil seiner Ausbildung direkt nach der Universität abschließt, so wie Sie es getan haben, dann wäre er vielleicht … aber das werden wir nie erfahren, nicht wahr?« Er holte schwerfällig Atem und blinzelte mehrmals, bevor er Merricks Blick begegnete. »Was kann ich für Sie tun, junger Mann?«


  »Halten Sie es für möglich, könnte es sein …«, Merrick wählte seine Worte mit größtem Bedacht, »dass Malcolm vor seinem Tod … vielleicht ein Kind gezeugt hat?«


  Eine buschige weiße Braue hob sich, als sich die Miene von Sir Andrew verhärtete und einen Moment lang der mächtige magische Krieger hindurchschien, der er einst gewesen war. »Natürlich ist es möglich. Der Junge war ganz bestimmt kein Engel. Meines Wissens könnte er ein Dutzend gezeugt haben. Warum?«


  Das war unwahrscheinlich – die Ritter hatten tendenziell kleine Familien, vielleicht als eine Art kosmischer Ausgleich für ihre Kraft. Merrick zog die ledergerahmten Fotografien aus der kleinen Brieftasche zu seinen Füßen. »Ich habe diesen Jungen vor nicht langer Zeit in einem ziemlich elenden Viertel in London getroffen. Er ist fast sechzehn und verfügt über stärkere angeborene Kraft als einige aktive Mitglieder des Ordens. Sein Name ist Thomas Porter, und seinen Vater hat er nie kennengelernt. Aber etwas an seinen Augen und das entschiedene Kinn erinnerten mich an Malcolm.«


  »Porter, sagten Sie?« Eine zitternde Hand griff nach den Fotografien, während die andere auf eine Glocke seitlich an seinem Stuhl schlug. »Wilkins, kommen Sie rein, sofort.« Sein heiserer Schrei war das lauteste, was Merrick seit Betreten dieses grabesstillen Hauses gehört hatte.


  Merrick reichte ihm die Bilder, eine Nahaufnahme vom Gesicht und eine aus etwas größerer Entfernung, auf der man Tommys lange, schlanke Gestalt erkennen konnte. Devere schnappte sie sich und studierte sie begierig. »Ja, ja, dieses Kinn, Sie haben Recht. Welche Farbe haben seine Augen?«


  »Strahlend blau.« Genau wie einst die von Sir Andrew. »Sein Haar ist aschblond – etwas heller, als das von Malcolm war, aber laut Tommy war seine Mutter blond. Er hat ein paar Sommersprossen und ist fast so groß wie ich. In Wapping hat er sich als Falschspieler durchgeschlagen – im Alter von fünfzehn – und er hat eine Bande von Straßenkindern aus der Umgebung angeführt und Vampire bekämpft. Auf diese Weise bin ich ihm begegnet. Sie kamen mir bei einem Einsatz zu Hilfe, der ein hässliches Ende zu nehmen drohte.«


  »Und wo ist er jetzt?« Der Atem des alten Mannes ging unregelmäßig und schnell.


  »Ich habe ihn als Mündel zu mir genommen«, antwortete Merrick. »Edwin Berry bildet ihn aus.«


  »Gott sei Dank. Porter, sagten Sie?«


  »Ja. Seine Mutter hieß angeblich Lucy Porter und war Bardame in einer Taverne unweit der Hafenanlagen. Sagt Ihnen der Name etwas, Sir Andrew?«


  Der kräftige Butler platzte herein. »Sir! Ihre Medizin.« Er zog ein Fläschchen mit Tabletten aus der Tasche und steckte seinem Dienstherrn eine in den Mund, bevor er sich an Merrick wandte. »Sir, ich muss Sie bitten, zu gehen –«


  »Nein!« Sir Andrew schluckte die Tablette und musste sich gewaltsam sammeln. »Sykes, bitte bringen Sie mir den großen Umschlag mit der Aufschrift Malcolm aus der untersten Schublade im Schreibtisch in meinem Arbeitszimmer im Erdgeschoss. Sofort.« Er umklammerte die Fotografie und presste sie an seine Brust. »Sir Merrick. Erzählen Sie mir mehr.«


  Gehorsam erzählte Merrick eine gekürzte Version der Ereignisse, die dazu geführt hatten, dass er ein Haus voller Kinder und eine Gouvernante mit Sidheblut hatte. »Er ist ein guter Kerl«, schloss er ab. »Stark, fürsorglich, teuflisch schlau. Er wird nicht die gleichen Fehler begehen wie Malcolm – das kann ich versprechen.«


  Sir Andrew nickte. »Gut, gut. Und wollen Sie ihn bei sich behalten?«


  Merrick verzog das Gesicht. »Alle fünf, um genau zu sein. Tante Dorothy hängt mittlerweile ziemlich an den Kleinen. Fast jeder von ihnen hat irgendeine Gabe. Außerdem halten sie zusammen wie Pech und Schwefel -sie sind völlig unzertrennlich.«


  Sir Andrew blinzelte mehrmals und schluckte hörbar.


  »Nun, wenn der Bursche mein Enkelsohn ist – und das könnte er durchaus sein –, bin ich nicht in der Lage, ihm zu helfen. Würden Sie ihn für mich großziehen, Merrick? Würden Sie einem alten Mann diesen Gefallen tun?«


  Auch Merrick musste schlucken. »Selbstverständlich, Sir. Es wäre mir eine Ehre.«


  »Er wird mein Vermögen erben, also werden Sie nicht für die Kosten aufkommen müssen. Das Haus hängt natürlich am Titel, aber ich denke, das wird kein Problem sein. Im Whitehall Palast und im Buckingham Palast schuldet man mir immer noch den einen oder anderen Gefallen.«


  Merrick war sich nicht sicher, ob selbst königlicher Einfluss reichen würde, um ein uneheliches Kind in den Stand des Baronets zu erheben, aber es geschahen immer noch Wunder. Die Anerkennung würde Tommys zukünftigen Platz im Orden jedenfalls festigen und das Geld würde seine Zukunft sichern, obwohl Merrick selbst mehr als genug besaß, um ein Dutzend Kinder einigermaßen komfortabel zu unterhalten.


  Der Butler kehrte mit einem großen, braunen Umschlag zurück, den er Sir Andrew widerwillig überreichte. »Geht es Ihnen besser, Sir? Soll ich Ihren Arzt rufen?«


  »Mir geht es so gut wie seit Jahren nicht mehr, besser, als es mir wahrscheinlich je wieder gehen wird, Sykes. Nun bringen Sie mir diesen Tisch.«


  Der Mann hob einen kleinen runden Tisch hoch und stellte ihn zwischen Merrick und Devere. Devere legte den Umschlag darauf und versuchte, ihn zu öffnen, aber seine Hände zitterten zu stark, um die Lasche heben zu können. Er schob ihn Merrick zu. »Öffnen Sie das. Bitte.«


  Merrick gehorchte und zog einen dicken Stapel Dokumente heraus. Das oberste war eine Geburtsurkunde von Malcolm Allen Devere. Darunter lag eine Taufurkunde, dann eine gemalte Miniatur eines jungen Kerls, der Tommy sehr ähnlich sah.


  »Ziemlich weit zum Schluss hin.«


  Merrick drehte den Stapel um und fing an, ihn von unten zu durchblättern. Malcolms Testament, dann ein Totenschein. Der nächste Pergamentbogen war ein Trauschein. »Malcolm Devere und Lucinda Porter«, las er. Datiert war sie auf einen Tag nicht einmal eine Woche vor Malcolms Tod. »Großer Gott, dann hat er sie geheiratet? Tommy könnte Ihr rechtmäßiger Erbe sein?«


  »Nun, ja, es wäre möglich. Nach seinem Tod habe ich die Polizei beauftragt, Nachforschungen anzustellen. Sie haben das Mädchen nie gefunden. Und die Unterschrift des Pastors passt zu keinem bekannten ordinierten Geistlichen in London zu der Zeit. Aber es könnte ausreichen, damit unsere Königin eine Ehe anerkennt -ich nehme nicht an, dass der Bursche eine Geburtsurkunde oder einen Taufschein besitzt?«


  »Das bezweifle ich. Als er zu mir kam, passte seine gesamte Habe in eine Tasche, die nicht größer war als diese hier.« Merrick stupste seine kleine Brieftasche mit dem Fuß an. »Und ich verstehe nicht, warum ihm seine Mutter die Heirat verschwiegen haben sollte, wenn es denn dieselbe Lucy Porter ist.«


  »Hm. Gute Fragen. Dennoch werden wir Trowbridge und meine Anwälte darauf ansetzen. Ich kann diese Gegenleistungen ruhigen Gewissens jetzt alle einfordern. Ich werde nicht mehr lange hier sein.«


  Merrick versuchte nicht, höflich zu widersprechen -sie hätten beide gewusst, dass es gelogen war. Sir Andrews Tage waren eindeutig gezählt.


  »Ich schreibe jetzt einen Brief und Sie können ihn Trowbridge bringen, wenn Sie nach London zurückkehren. Er kann von dort aus Dinge in Bewegung setzen. Und Merrick – bringen Sie mir diesen Burschen her. Ich weiß, es wird kein Vergnügen für den Jungen sein, aber es würde mir das Herz erleichtern, ihn einmal zu sehen, bevor ich gehe.«


  »Ich glaube, das hält er schon aus, Sir. Ich bringe ihn.«


  Kurze Zeit später schüttelte Merrick Sir Andrew die Hand und fuhr mit seiner Mietkutsche zurück zum Startplatz des Luftschiffs. In seiner Brieftasche steckten zwei Briefe, einer für den Duke of Trowbridge, der andere für die Königin. Merrick fragte sich, was Caroline wohl von diesen neuen Entwicklungen halten würde.


  Ein Teil der Bestechung dafür, dass sie beim Abenteuer der vorangegangenen Nacht nicht heimlich mitgeschlichen waren, hatte darin bestanden, dass Caroline an diesem Tag auf den Unterricht verzichtete und sie stattdessen einen Ausflug ins British Museum unternahmen, um die zweite mechanische Rechenmaschine zu sehen, die Lord Babbage persönlich gebaut hatte – die erste stand noch immer bei ihm zu Hause in seiner privaten Sammlung. Und die Mumien. Während Wink kaum erwarten konnte, die Maschine zu sehen, interessierten sich die Jungen überhaupt nicht dafür und wollten nur die Leichen sehen. Nell freute sich vor allem auf das versprochene Eis.


  »Schnell, Miss Caro«, drängte Wink und konnte sich kaum zurückhalten vorauszulaufen, als sie aus der Kutsche gestiegen waren und der Eingang des Museums in Sicht kam. »Sie sind heute so langsam.«


  »Ja wirklich?« Natürlich war sie das. Caroline wusste, dass sie nicht den üblichen flotten Schritt an den Tag legte. Wer hätte gedacht, dass ihr heute alles wehtun würde? Obwohl sie wie üblich schnell heilte, war sie ziemlich empfindlich an diversen Stellen und Laufen war eine kleine Herausforderung. Zum Glück waren für diesen Tag keine Reitstunden angesetzt. Das hätte sie bestimmt nicht durchgestanden.-Es war schlimm genug, dass eines der Dienstmädchen Caros Bett frisch bezogen hatte, während sie beim morgendlichen Bad war. Kurz danach war Mrs. Granger persönlich mit einem Tablett erschienen, auf dem Tee, gebutterte Scones und eine frische Margerite in einer kleinen Vase standen.


  »Brauchen Sie irgendetwas, Miss? Ich habe etwas Weidenrinde in den Tee gegeben. Das sollte das Drücken und Ziehen lindern. Eine Frau zu sein bedeutet, immer wieder zu leiden, ist es nicht so?« Sie eilte hinaus, bevor Caroline etwas sagen konnte.


  Nun, zumindest schien die Frau zu glauben, dass Caroline ihre Tage hatte. Wie es aussehen würde, wenn es in zwei Wochen schon wieder soweit war, darüber würde sich Caroline dann Gedanken machen. Obwohl das Gleiche natürlich auch jetzt zutraf – ihre letzte Periode lag erst zwei Wochen zurück. Man konnte nur hoffen, dass sich niemand, der für die Wäsche zuständig war, die Mühe machte zu zählen. Im Moment konzentrierte sich Caroline darauf, gleichmäßig zu laufen. Die Weidenrinde hatte geholfen, ebenso wie das heiße Bad, aber nach einer holprigen Kutschfahrt waren die Schmerzen zurückgekehrt.


  Begleitet wurden sie bei ihrem Museumsausflug von Sally, Johnson und Constable McCullough in Zivil, der sich wie ein reicher junger Geck gekleidet hatte. Liam McCullough war ein gutaussehender Mann Anfang zwanzig. Er hatte Caroline erklärt, dass er seinen Lebensunterhalt trotz eines adeligen Vaters lieber selbst verdiente und er deshalb nur ein einfacher Constable war. Sie lächelten beide, als sie diese Gemeinsamkeit entdeckten. Da Merrick offensichtlich niemandem im Orden trauen konnte, hatte er sich an seinen Freund beim Scotland Yard gewandt, und der Inspektor hatte seinen gutaussehenden jungen Gehilfen als Leibwächter für Caroline und die Kinder geschickt. In Sachen Sicherheit wurde kein Risiko eingegangen – alle Erwachsenen waren bewaffnet. Selbst Sally und Caroline trugen kleine Pistolen in ihren Röcken versteckt.


  Sie hatten sich geeinigt, mit der Besichtigung der Mumien anzufangen. Die Jungen waren begeistert. Wink war damit beschäftigt, Constable McCullough mit all der verzückten Bewunderung anzuhimmeln, die eine Fünfzehnjährige aufbringen konnte, während er so tat, als würde er es nicht bemerken. Nell stand am Eingang zum Ausstellungsraum, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Was ist los, meine Liebe?« Caroline stellte sich neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  Nell schüttelte den Kopf. »So viele Geister. Sie sind unglücklich, Miss Caro. Sie wollen nach Hause.«


  Lieber Himmel, Caroline hatte gar nicht daran gedacht, dass es für das Mädchen verstörend sein würde, auf einer Ausstellung mit lauter alten Artefakten zu sein. Sie hatte sich mittlerweile vollkommen daran gewöhnt, dass Nell im Park von Zeit zu Zeit mit unsichtbaren Fremden plauderte, aber hier, ja, hier spürte selbst Caroline, dass etwas Bedrückendes in der Luft lag.


  »Vielleicht sollten wir uns etwas weniger Verstörendes anschauen«, bot Caroline an. »Ich glaube, in einem anderen Raum sind Schmetterlinge und tropische Vögel ausgestellt.«


  »Lebende?« Nell blickte hoffnungsvoll auf.


  Caroline schüttelte den Kopf. »Nein, meine Liebe. Konserviert.«


  Nells dunkler Blick senkte sich wieder auf den Boden. »Nein, danke.«


  »He, warum warten wir nicht einfach draußen im Gang?«


  Große Erleichterung erhellte Nells Gesicht. »Danke, Miss.«


  Sie entdeckten eine Bank im Gang, die so stand, dass Constable McCullough von seinem Posten im Eingang zum Ausstellungsraum sowohl sie als auch die Jungen im Blick hatte. Es war sehr ungewohnt, bewacht zu werden. Caroline hoffte inständig, dass Merrick und seine Mitstreiter die Schurken so bald wie möglich stellten. Als Nell den Kopf an Carolines Schulter sinken ließ, legte Caroline ihr automatisch den Arm um die Taille und zog sie an sich. Dann drückte sie ihr einen tröstenden Kuss auf das schwarze Haar.


  »Ist ihre Tochter krank, Madam? Kann ich etwas für Sie tun?« Ein junger Museumswärter eilte mit einem Klemmbrett durch den Gang, hielt aber inne, als er Caroline und Nell auf der Bank bemerkte.


  Caroline lächelte den freundlichen jungen Mann an, dessen zerzaustes rotes Haar in alle Richtungen stand. »Nein, die Mumien sind ihr nur ein bisschen unheimlich.« Oder ihre Geister.


  Der Assistent lächelte, wünschte ihnen einen guten Nachmittag und ging weiter. Caroline sah ihm nach, als er in seinem weißen Kittel entschwand. Tochter? Sah sie denn wirklich nicht wie eine Gouvernante aus? In ihrem neuen Putz wahrscheinlich nicht – sie war genauso gut gekleidet wie die Kinder. Und wann hatte sie sich abgewöhnt, ihre falsche Brille zu tragen?


  Oh je, sie war die schlechteste Gouvernante der Welt. Nicht nur, dass sie in ihren Dienstherrn verliebt war, sie hatte sich auch noch in ihre Schützlinge verschossen. Wenn ihre Affäre mit Merrick endete und sie gezwungen wäre zu gehen, würde es ihr das Herz brechen.


  Ein wenig später standen sie in der Galerie, die sich modernen Erfindungen und der Technik widmete, und Nell entspannte sich. Hier waren die meisten Ausstellungsstücke zu jung, um mit Geistern behaftet zu sein. Caroline erinnerte sich an Merricks Besorgnis bezüglich der Rechenmaschinen von Babbage, deshalb eilte sie gleich herbei, als Wink bemerkte: »Mit der hier stimmt etwas nicht.«


  »Ich bin mir sicher, dass diese Maschine betriebsbereit aufgestellt wurde.« Caroline war etwas erstaunt, dass Wink den Blick lang genug von Constable McCullough lösen konnte, um die Maschine überhaupt wahrzunehmen. Dennoch, wenn Wink meinte, dass etwas nicht in Ordnung war, dann stimmte das wahrscheinlich. Caroline schielte in die Vitrine. »Zumindest steht das hier auf dem Schild.« Neben dem Glaskasten hing eine ausführliche Beschreibung.


  Wink schüttelte den Kopf. »Es ist mir egal, was da steht. Diese Maschine würde nicht funktionieren. Es fehlen mehrere entscheidende Wellen.« Sie deutete auf die Stellen, wo ihrer Meinung nach Wellen oder Zylinder sein sollten, oder andere Teile, unter denen sich Caroline nicht viel vorstellen konnte.


  »Das sollten wir Sir Merrick sagen«, murmelte Caroline. »Sobald wir heimkommen.« Konnte das auf irgendeine Weise mit seiner Ermittlung zusammenhängen? Sie wusste nur, dass ihr plötzlich kalt wurde, als wäre sie schnurstracks durch einen von Nells Geistern gelaufen.


  Merrick musste das ganze Abendessen über die Zähne zusammenbeißen. Dorothy hatte Gideon MacKay eingeladen und ihn neben Caro gesetzt. Jetzt schien sie die beiden tatkräftig zusammenzudrängen. Caro flirtete mit MacKay, nicht besonders ausgeprägt, aber doch genug, um in Merrick den Wunsch zu wecken, Gideon zu Brei zu schlagen oder sich auf die Brust zu trommeln und »Meine!« zu schreien.


  Wink und Tommy verdrehten angesichts Gideons offenem Werben die Augen und ignorierten ihn, soweit es die Höflichkeit erlaubte. Dass sie den Mann nicht mochten, war offensichtlich, aber mehr und mehr bemerkte Merrick, dass er sich ihnen anschloss. Caro musste MacKays plumpe Annäherung doch wohl durchschauen?


  Nach dem Abendessen wünschte Merrick Gideon eine gute Nacht und bat Caroline, zu ihm ins Arbeitszimmer zu kommen, wann immer es ihr passte. Er hatte den ganzen Nachmittag mit der Frage gerungen, wie er Tommy von seinem möglichen Großvater erzählen sollte, und wollte ihre Meinung dazu hören.


  Zu seiner Erleichterung blieb sie nicht länger bei MacKay, sondern kam gleich mit. Doch bevor er etwas sagen konnte, erzählte sie ihm von Winks Beobachtung im Museum.


  Er nickte. »Ich glaube ihr. Bei den Maschinen in Oxford und Cambridge fehlen auch jeweils Teile. Es hat den Anschein, als würde unser Widersacher keine ganze Maschine stehlen, sondern sich eine eigene zusammenstellen.«


  Er hatte sie in sein Arbeitszimmer gebeten, weil er hoffte, durch den breiten Schreibtisch zwischen ihnen weniger versucht zu sein, sie zu küssen. Aber der Plan ging nicht auf. Während sein Kopf mit praktischen Problemen beschäftigt war, drängte ihn sein Körper, sie einfach über den Tisch zu zerren. »Caro, ich muss dir noch etwas sagen. Es hat zwar nichts mit meiner Ermittlung zu tun, aber es ist trotzdem wichtig.«


  Er achtete sorgsam darauf, nichts auszulassen, als er ihr von den jüngsten Entwicklungen berichtete. Er erzählte ihr mehr vom Orden, als strenggenommen erlaubt war, zum Beispiel von der Vererbung der Fähigkeiten, aus der er geschlossen hatte, dass Tommys Vater Ritter gewesen sein musste, und wie er auf Malcolm Devere gekommen war.


  Caro hörte sich seine Ausführungen mit der ihr eigenen nachdenklichen Ernsthaftigkeit an und lächelte, als Merrick mit dem Trauschein schloss. »Das ist wundervoll. Hast du es ihm schon gesagt? Wie hat er es aufgenommen?«


  Merrick verzog das Gesicht. »Noch nicht. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass Tommy kein Devere ist. Und ich verstehe einfach nicht, warum ihm seine Mutter nichts von der Heirat erzählt haben sollte und ihm nicht den Namen seines Vaters gab.«


  »Vielleicht kann Tommy das beantworten.« Caro kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie grübelte. »Aber was, wenn du weder das eine noch das andere beweisen kannst? Was ist nötig, um Sir Andrew zufriedenzustellen?«


  Darauf wusste Merrick eine Antwort: »Man kann es mit einer Zauberformel prüfen. Ich habe bereits einen Magier angeschrieben, der uns begleiten soll, wenn ich Tommy mit zu Sir Andrew nehme. Aber die Zusammenführung der Familie wird nicht von großer Dauer sein, fürchte ich. Sir Andrew hat nicht mehr lange zu leben.«


  »Ein Jammer. Aber heißt das nicht, dass du so schnell wie möglich mit Tommy reden solltest?« Caros Finger wanden sich in ihrem Schoß, als hätte auch sie Schwierigkeiten, ihre Hände bei sich zu behalten.


  »Ich möchte, dass du uns begleitest.« Merrick hatte nicht vorgehabt zu fragen, aber als die Worte nun einmal gefallen waren, merkte er, dass sie aus tiefstem Herzen kamen.


  »Sollte nicht eher Mr. Berry dabei sein? Ich habe nicht so viel Zeit mit Tommy verbracht.« Sie verdrehte erneut die Finger. Offenkundig wollte sie mit.


  »Ich kann die anderen Kinder nicht bitten mitzukommen. Sie würden zu viel Unruhe in das Krankenzimmer bringen. Aber Tommy verbindet dich mit ihnen, mit der Familie, die er sich selbst geschaffen hat. Ich glaube, er würde deinen Beistand sehr zu schätzen wissen.« Merrick wusste, dass er selbst ihn gut gebrauchen konnte.


  »Das wäre schön. Gib mir Bescheid, wenn ich gebraucht werde.« Sie stand auf, um zu gehen.


  »Caro, warte.« Er wollte sie nicht gehen lassen, insbesondere nicht zurück zu ihrem Besucher Gideon. Nein, das stimmte nicht ganz. Er wollte einfach nicht, dass sie ging – niemals, um genau zu sein. Als er der Dienerschaft am Morgen von seiner Heiratsabsicht erzählt hatte, war kein Wort gelogen gewesen. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, sich zu verheiraten, aber Caroline Bristol oder Buckman oder wie sie sich auch nennen mochte, war aus robusterem Stoff gemacht als seine Mutter. Sie würde als Frau eines Ritters bestehen – dessen war er sich sicher. Und sie würde diese seltsame kleine Familie zusammenhalten, sollte ihm etwas zustoßen. Er verstand nichts von der Liebe, aber er wollte Caroline in seinem Leben haben, in seinem Haus. In seinem Bett.


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem süffisanten Lächeln. »Ich gehe jetzt nach oben und bringe die Kinder ins Bett. Wenn du später noch mit mir … reden willst, weißt du, wo du mich findest.«


  Er grinste zurück. »Dann bis später.« Er sah ihr nach, als sie mit schwingenden Hüften zur Tür rausging, und ruckte auf seinem Stuhl herum, um die unbequeme Lage in seiner Hose zu verbessern. Nur gut, dass er heute auf dem Heimweg in der Apotheke vorbeigeschaut hatte.
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  Caroline konnte nicht glauben, dass Merrick sie dazu überredet hatte, die Reise nach Oxfordshire in einem Luftschiff anzutreten. Sicher, sie war in einen dicken Reisemantel gehüllt und hatte die Hände tief in einem Muff vergraben, und Merrick und Tommy nahmen sie in ihre Mitte, damit sie nicht versehentlich gegen etwas Mechanisches stieß. Dennoch hatte sie schreckliche Angst, durch ihre Nähe etwas Wichtiges zu schädigen und schuld daran zu sein, wenn sie als Feuerball zu Boden stürzten.


  Zumindest schien Tommy die Sorge um sie von seiner eigenen Nervosität abzulenken. Der Junge gab sich gelassen, aber Caroline merkte, dass er dem bevorstehenden Treffen mit seinem möglichen Großvater ängstlich entgegenblickte.


  »Möchtest du lieber in der Kabine oder draußen auf der Aussichtsplattform reisen?«, erkundigte sich Merrick mit erhobener Stimme, um die Maschinen und das Gebläse des Luftschiffs zu übertönen.


  Wo konnte sie am wenigsten Schaden anrichten? Zumindest hatten die Motoren nicht sofort aufgehört zu surren, als sie an Deck gegangen war. Das war ein gutes Zeichen. Merrick hatte sie in der Kutsche auf dem Weg zum Startplatz mit einem Zauber belegt, der etwas von ihrer schädlichen Wirkung auf technische Geräte aufheben sollte.


  »Draußen, bitte?«


  Caroline konnte Tommys Bitte nicht ausschlagen -es war so selten, dass er sich wie ein normaler Fünfzehnjähriger benahm. Sie ließ sich auf das gläserne Aussichtsdeck am Bug führen und war froh um den bleibeschwerten äußeren Reif, der ihre Röcke im Wind vom Flattern abhalten würde. Trotz ihrer Beklommenheit war sie doch neugierig, wie die Welt von so hoch oben aussehen würde.


  »Am Geländer?« Merrick, der umwerfend aussah in seinem langen Staubmantel und dem Reisehut aus Tweed, zeigte nach vorne. Caroline nickte und zog die kleine Messingschutzbrille von ihrem Hut, der mit einem langen Seidenschal sicher unter ihrem Kinn festgebunden war. Tommy und Merrick trugen größere, lederumrahmte Brillen, die gleichzeitig dazu dienten, ihre Hüte festzuhalten. Sie entdeckten eine Stelle ganz vorne an der Gondel. Caroline hielt sich an Merricks Arm fest, um nicht versehentlich Teile des Luftschiffs zu berühren.


  »Das wäre etwas für Wink«, rief sie, als die Motoren lauter surrten und das Luftschiff langsam aufstieg. »Und für Jamie, auch wenn ich ihn sicherheitshalber am Geländer festbinden würde.«


  »Beim nächsten Mal«, versprach Merrick. Er hatte den Arm um sie gelegt und drückte ihre Taille. »Vielleicht fahren wir nächstes Wochenende nach Brighton, damit die Kinder das Meer sehen.« Er schielte zu Tommy hinüber, der gebannt geradeaus blickte, dann drückte er Caroline einen schnellen Kuss auf die Nase. »Geht es dir gut?«


  Caroline nickte errötend. Seit ein paar Tagen behandelte er sie weniger wie eine Angestellte und mehr wie eine Familienangehörige – mehr, als ihr lieb war. Selbst der Mann im Kartenhäuschen hatte sie für ein Ehepaar gehalten, und Merrick hatte ihn nicht verbessert, sondern Caroline nur liebevoll am Ellbogen getätschelt. Tommy, hochgewachsen wie Merrick und mit etwas dunkler getönter Haut als Caroline, hätte leicht ihr Sohn sein können – wenn sie ihn im Alter von zwölf auf die Welt gebracht hätte. Dennoch war es so einfach, sie sich als Familie vorzustellen, als ihre Familie, so dass kleine Details wie das Alter nicht weiter ins Gewicht fielen.


  Merrick war seit ihrem ersten Mal jede Nacht in ihr Bett gekommen. Er hatte ihr ein paar wundersame Dinge über die Liebeskunst beigebracht, aber sie hatten auch lange Zeit geredet. Es wurde zunehmend schwerer, Merrick, ihren Geliebten, von Sir Merrick, ihrem Dienstherrn, zu unterscheiden.


  Caroline hielt die Luft an, als sich das riesige Luftschiff in den Himmel erhob. In wenigen Minuten waren sie über den Ruß und den Rauch gestiegen, die über London hingen. Kurz darauf ließen sie die Stadt hinter sich und blickten auf große grüne Flächen, hier und da getupft mit Bauernhöfen und Dörfern, unterteilt durch Teerstraßen, Feldwege, blaue Flüsse und schlammige Kanäle. Der Ausblick war so überwältigend, dass Caroline fast den Mann vergaß, der sie so behutsam an sich drückte.


  »Sehen Sie sich das an, Miss Caro.« Tommy erschien neben ihr und zitterte förmlich. »Wer hätte gedacht, dass es so viel Grün auf der Welt gibt?«


  Selbst im großen Hyde Park war das Grün mit Ruß bedeckt und nicht das Gleiche wie hier. »Hast du die Stadt schon jemals verlassen, Tommy?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Zumindest nicht, soweit ich mich erinnere. Hier kommt man sich vor wie in einem der Märchen von Nell.«


  Caroline lachte. »Ich stimme dir zu.« Obwohl sie damit ihr ganzes Leben in der jüngsten Zeit meinte und nicht nur die saftig grünen Felder unter ihnen.


  Es dauerte nicht lang, bis das Luftschiff auf einem Feld vor Oxford landete. Merrick hatte arrangiert, dass sie dort einen befreundeten Ritter trafen, dessen Spezialgebiet das Wahrsagen war. Rhys, der Marquess Drood, ein rotgesichtiger, fröhlicher Mann Mitte vierzig mit starkem walisischen Einschlag, begrüßte sie warmherzig. Er war freundlich zu Caroline, widmete sich aber hauptsächlich Tommy, als die gemietete Kutsche über die Schotterstraße auf das Haus von Sir Andrew zurollte.


  »Tom, kannst du mir vor unserem Besuch alles erzählen, was du von deiner Mutter über deinen Vater weißt? Seinen Namen? Oder auch seine Haarfarbe oder wie groß er war?«


  »Er war ein feiner Pinkel mit adeligem Blut«, sagte Tommy. Er bemerkte Carolines gehobene Braue und bemühte sich um eine bessere Ausdrucksweise. »Es ist wahr. Sie hat ein, zweimal erwähnt, dass ich ihm ähnlich sehe. Ich weiß, dass er groß war, genau wie ich. Mama war winzig, so wie Sie, Miss Caro.«


  Lord Drood lächelte. »Gut, gut. Und sonst noch etwas? Hat sie je etwas von einer Heirat erwähnt?«


  Tommy biss sich auf die Lippe, dann nickte er langsam. »Vielleicht. Ich erinnere mich, wie sie einmal mit einem ihrer Männer stritt. Es gab immer einen Mann, der bei uns wohnte, aber dieser … war der Schlimmste. Sie behauptete, dass sie geheiratet hatte und dann verlassen worden sei. Das Arschl – äh – Ekel lachte nur und sagte, jeder wisse, dass die Vermählung und ihr Wisch nur eine Täuschung waren. Ein billiger Trick, um ein Mädchen flachzulegen.«


  »Das wäre möglich«, lenkte Merrick ein. »Aber in diesem Fall vielleicht nicht. Hat du ihre Papiere, Tom?«


  Tommy schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben wieder gezankt, nicht lang nach diesem Streit. Ich wollte mich verstecken, aber Mama schrie so entsetzlich, dass ich rauskam und das alte Scheusal mit der Teekanne schlug. Er lachte nur, trat mir in die Rippen und rannte die Treppen herunter und raus. Dabei muss er eine Lampe umgestoßen haben. Mama lag tot auf dem Boden. Dann roch ich Rauch. Ich zerrte sie hinaus, aber natürlich hatte es keinen Zweck. Und von ihren Sachen war nichts zu retten.«


  »Wie alt warst du damals?«, wollte Lord Drood wissen.


  »Acht.«


  »Hast du den Mann jemals gefunden?« In Merricks Stimme schwang Neugierde mit aber keinerlei Tadel.


  Tommy warf Lord Drood einen Blick von der Seite zu, nickte aber. »Aye. Er wird niemandem mehr wehtun.«


  »Guter Junge«, sagten die Männer im Chor. Caroline drückte Tommys Hand, die auf seinem Knie lag. Zu ihrer Überraschung erwiderte er den Druck – eine für ihn ungewöhnliche Geste der Zuneigung.


  »Weißt du, wann du geboren wurdest, Tommy?«


  »Im August 1835. An den Tag erinnere ich mich nicht.«


  Lord Drood nickte. »Malcolm Devere starb im Dezember ’34.«


  »Keine Woche nach der Trauung«, fügte Merrick hinzu. »Die vielleicht nur ein Trick war, wie Lucy Potter zu glauben schien.«


  »Ich kann versuchen, sie auf Ehrlichkeit zu prüfen«, bot Lord Drood an. »Aber nach all der Zeit ist eine befriedigende Antwort unwahrscheinlich.«


  Merrick nickte. »Sir Andrew hat damals einen Ermittler auf die verschwundene Frau seines Sohnes angesetzt, und auf den Pastor, der den Trauschein signiert hat. Weder die eine noch der andere wurde gefunden.«


  »Ich weiß, dass meine Mama zu Hause rausgeschmissen wurde, als sie schwanger war«, sagte Tommy. »Sie wäre also schwer zu finden gewesen. Whitechapel und Wapping liegen zwar nicht weit auseinander, aber in London reicht die Entfernung.«


  »Das stimmt.« Merrick grinste Tommy aufmunternd zu. »Vielleicht werden wir bald mehr herausfinden. Kopf hoch, mein Junge. Wir sind da.«


  In dem großen, stillen Herrenhaus führte sie ein Diener zu einem Salon im ersten Stock, wo sie von einem alten Mann in einem zahnradbetriebenen Rollstuhl empfangen wurden. Der Geruch von Krankheit hing in der Luft und Caroline erkannte sofort, dass Merrick nicht übertrieben hatte, was den Zustand des Hausherrn betraf.


  »Schön, Sie wieder zu sehen, Sir Andrew.« Merrick schüttelte dem Alten die zitternde Hand. »Lord Drood kennen Sie natürlich. Und das ist Miss Bristol, eine liebe Familienfreundin, die vorübergehend als Gouvernante fungiert.«


  Vorübergehend? Was meinte er denn damit? Caroline zog ihre Handschuhe aus, bevor sie dem alten Mann die Hand schüttelte, und versuchte dabei, lindernde Kräfte auf ihn zu übertragen. Sie war sich zwar nicht sicher, ob sie wirklich über Heilkraft verfügte, aber sie wollte seinen Schmerz erleichtern, und sei es auch nur für kurze Zeit. Lord Drood wölbte fragend eine stahlgraue Braue, sagte aber nichts. Caroline trat einen Schritt zur Seite, als Merrick Tommy zu Sir Andrew führte.


  »Und das«, sagte Merrick, den Arm um Tommys Schulter gelegt, »ist Master Thomas Porter, Ritter in Ausbildung. Tom, das ist Sir Andrew Devere, Ordensritter im Ruhestand.«


  Tommy gelang eine vollendete Verbeugung. »Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Und ich erst«, sagte Sir Andrew und streckte ihm die Hand entgegen. »Willkommen in Haus Stonechase, mein Junge.«


  Tommy schüttelte vorsichtig die zerbrechliche Hand. »Aber dieses Haus ist doch gar nicht aus Stein, Sir. Warum heißt es also Stonechase?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Vielleicht habe ich eines Tages Zeit, sie dir zu erzählen. Wenn nicht, steht in dem Regal da drüben ein Buch über das Haus und seine Geschichte. Aber ist dir klar, warum Sir Merrick dich hierhergebracht hat?«


  Tommy nickte. »Um herauszufinden, ob Sie mein Großvater sind.«


  Der alte Mann lächelte. »Und das bin ich. Ich sehe meinen Malcolm in deinen Augen, ganz klar und deutlich.«


  Carolines Augen brannten, als sie die einzelne Träne sah, die Sir Andrews Wange hinabfiel.


  »Er hat meine Mutter mit einer falschen Ehe ausgetrickst.« Tommys Stimme bebte, wie Caro es noch nie bei ihm erlebt hatte.


  »Das mag sein«, stimmte Sir Andrew zu. »Oder sie war echt. Und wir werden es nie mit Sicherheit erfahren.«


  »Tom, würdest du dich setzen und deine Hand auf die von Sir Andrew legen, hier auf dem Tisch?« Lord Drood sprach leise. »Sir Andrew, wenn Sie Ihre Hand auf den Trauschein legen könnten? Ich würde gerne einen Zauber ausprobieren, wenn Sie beide nichts dagegen haben.«


  Sir Andrew lächelte. »Ganz und gar nicht, Rhys.« Er legte seine knöchrige Hand auf den Pergamentbogen, der auf einer feinen Spitzentischdecke lag.


  »Ja, Sir.« Tommy setzte sich auf einen kleinen Stuhl, der an denselben Tisch geschoben wurde, und legte seine Hand auf die von Sir Andrew. Dann stellte sich Drood zwischen die beiden und legte seine Hand auf ihre. Er schloss die Augen und sang etwas in einer Sprache, die Caroline nicht verstand. War es Walisisch? Oder noch älter? Ein sanftes Glimmen schien die drei verbundenen Hände zu umgeben.


  Lord Drood – von Druide? – lächelte, als das Glimmen erlosch und er seinen Singsang beendete. »Ich kann mit absoluter Sicherheit sagen, dass der junge Thomas hier tatsächlich der Sohn von Malcolm Devere ist -und dass er verdammt kraftvoll ist für einen unausgebildeten Ritter. Was den Trauschein betrifft, habe ich ein paar allgemeine Eindrücke. Zum einen glaubte die junge Dame zum Zeitpunkt der Vermählung, dass sie echt war. Zum zweiten hielt der junge Malcolm sie für einen Schwindel, war zu dem Zeitpunkt aber ziemlich betrunken. Drittens: Der Pastor war echt – ein Reisender, der in der Taverne eine Rast einlegte. Aber er hat die Urkunde archiviert, bevor er die Stadt verließ – auf diese Weise haben Sie das Dokument erhalten, nicht wahr, Andrew?«


  Sir Andrew nickte. »Irgendein Londoner Verwaltungsbeamter hat es mir zugesandt.«


  »Ob nun alles streng legal ist – das kann ich nicht sagen.« Drood blickte in die Runde. »Aber ich denke, es würde reichen, um eine Einwilligung von Ihrer Majestät zu bekommen, wenn Trowbridge darum bittet. Würden alle ein solches Vorgehen unterstützen, oder wird jemand von Skrupeln geplagt, weil das Gesetz etwas gedehnt wird?«


  »Es ist nicht meine Entscheidung«, meinte Merrick. »Ich schließe mich Sir Andrew an, wie er sich auch entscheiden mag. Tom ist bereits mein Mündel, ob er nun Sir Andrews rechtlicher Erbe ist oder nicht. Mir ist es ganz egal.«


  »Ich will es«, sagte Sir Andrew. Er breitete die Arme aus. »Tom? Kannst du deinen Großvater einmal umarmen?«


  Ganz blass vor Schreck beugte sich Tommy nach vorne und umarmte Sir Andrew unbeholfen. »Sie sind wirklich mein Großpapa?«


  »Das bin ich, Sohn. Kannst du mir je verzeihen?«


  »Ihnen verzeihen? Wofür denn?«


  »Dass ich nicht länger gesucht habe. Dass ich dich bis jetzt nicht gefunden und heimgeholt habe.«


  Tommy schüttelte den Kopf. »Sie wussten nicht von mir. Ich wusste nicht von Ihnen. Aber wäre ich hierhergekommen, was wäre dann aus Wink und den Kleinen geworden?«


  »Tommy hat Recht«, mischte sich Caroline ein. »Ohne ihn hätten die anderen vielleicht nicht überlebt -besonders Piers.« Und obwohl sich die Mädchen vermutlich durchgeschlagen hätten, erschauerte Caroline bei dem Gedanken daran, auf welche Weise. »Vielleicht hat es das Schicksal so eingerichtet, dass alle genau im richtigen Zeitpunkt zusammenkommen.«


  »Das Schicksal und Sir Merrick«, sagte Drood mit einem kurzen Grinsen.


  »Und was meinst du, Tom«, setzte Sir Andrew an. »Wie stehst du dazu, für diesen Klotz hier zuständig zu sein? Ich wünschte, ich könnte da sein, um dich einzuweisen, aber ich habe einen guten Verwalter, und Sir Merrick wird dir sicher beibringen, wie man ein Gut führt.«


  Tommys blaue Augen weiteten sich. »Das hier? Dieses Haus soll eines Tages mir gehören?« Aus seinem Gesicht sprach mehr Schrecken als Begeisterung.


  »Eher früher als später, fürchte ich.« Andrew lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück, sein Gesicht war angespannt und weiß. »Aber ich hoffe noch nicht gleich. Ich würde diese Sache erst gern geklärt sehen und vielleicht die Gelegenheit haben, dich kennenzulernen, zumindest ein bisschen, bevor ich gehe.«


  »Ja, Sir.« Tommy atmete tief durch und lächelte seinen Großvater an. Seine Stimme klang brüchig. »Das würde mir gefallen. Das würde mir sogar sehr gefallen.«


  Es war spät, als Merrick sich an diesem Abend zu Caros Zimmer aufmachte. Sie saß an die Kissen gelehnt im Bett und trug nur einen Morgenmantel aus Satin. Ihr glänzendes Haar war ausgekämmt und fiel über ihre Schultern. Als sie zu ihm aufsah und das Buch zur Seite legte, lächelte sie strahlend.


  »Die Kinder sind alle versorgt?« Er verschloss die Tür hinter sich und kam zum Bett.


  »Ja. Es hat eine Weile gedauert.« Sie rückte ein Stück und machte ihm Platz. »Sie freuen sich alle sehr für Tommy, obwohl sie wohl auch ein bisschen Angst haben, dass er ein adeliger Schnösel wird und sie im Stich lässt.«


  »Eher unwahrscheinlich. Ich glaube nicht, dass den anderen bewusst ist, dass sie mittlerweile auch adelig sind, oder?« Sich neben sie zu legen, fühlte sich an wie die natürlichste Sache der Welt. Bevor sie antworten konnte, versiegelte er ihre Lippen mit einem langen, sinnlichen Kuss. »Gott, danach habe ich mich den ganzen Tag gesehnt.«


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und grinste. »Mm. Ich auch.«


  »Nein, du warst zu sehr mit deiner Angst vor dem Luftschiff beschäftigt.« Seit Langem hatte ihm nichts so viel Vergnügen bereitet, wie sie zu necken – nun ja, abgesehen davon, sie zum Stöhnen zu bringen. Das bereitete ihm sogar noch größeres Vergnügen.


  »Sei es drum. Aber ich habe eine Frage, Merrick. Warum hat Sir Andrews keinen Anstoß daran genommen, dass ich anwesend war? Ich dachte, dir wäre es verboten, Außenstehenden vom Orden zu erzählen.«


  »Es gibt Ausnahmen. Vor allem Familienangehörige und Bedienstete. Solltest du bei mir aus dem Dienst scheiden, würde man von mir erwarten, dass ich Lord Drood – einen Nachfahren Merlins, falls du dich gefragt hast – kommen lasse, damit er deine Erinnerung durch einen Zauber ändert.« Merrick war noch nicht bereit, ihr zu gestehen, dass er sie in naher Zukunft heiraten wollte. Caro verdiente einen anständigen Heiratsantrag – sobald er seine Mission beendet hatte.


  Sie löste sich von ihm. »Meine Erinnerungen auslöschen? Ich weiß nicht, ob mir dieser Gedanke gefällt.«


  »Nicht auslöschen.« Merrick löste den Gürtel ihres Morgenmantels und streifte ihn von ihren weißen Schultern. »Nur ein wenig … verwischen – ein besseres Wort fällt mir jetzt nicht dafür ein. Du wärst dir einfach nicht mehr ganz sicher, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiene und so weiter. Außerdem sehe ich kein Problem. Du willst doch nicht gehen, oder?« Er hauchte eine Reihe von Küssen auf ihre Schulter und sog ihren frischen Duft ein.


  »Natürlich will ich nicht gehen. Doch eines Tages, wenn die Kinder groß sind, werde ich gehen müssen.« Sie hatte seinen Morgenmantel aufgeknotet und ebenfalls von den Schultern gestreift, wobei er, anders als sie, noch eine Hose drunter trug.


  »Wir werden sehen. Bis dahin kann noch viel passieren.« Er stand auf, zog seine Hose aus und legte sich wieder neben sie. »Du könntest entscheiden, dass du bleiben möchtest.«


  »Ich will nicht über die Zukunft reden«, sagte Caro und küsste ihn hungrig. »Ich will einfach das Jetzt genießen.« Sie griff zwischen seine Beine und zog mit den Fingern Kreise um sein Glied. Langsam streichelte sie ihn auf und ab.


  »Das Jetzt wird sehr, sehr schnell vorbei sein, wenn du nicht damit aufhörst.« Seine erstickte Stimme wäre ihm bei jemand anderem als Caro vielleicht peinlich gewesen.


  »Oh, ich baue ganz darauf, dass du dich schnell erholst.« Sie drückte ihn auf den Rücken und kniete über ihm. »In den letzten Nächten hast du große Vitalität bewiesen.« Und damit begann sie, eine Linie zwischen seinen Bauchmuskeln herunter zu küssen, vorbei an seinem Nabel. Seine schüchterne kleine Jungfrau hatte in nur wenigen Sitzungen eine bemerkenswerte Entwicklung vollzogen.


  Vielleicht war es an der Zeit, mit ihr über ihre Zukunft zu reden, selbst ohne einen ordentlichen Antrag. Er wollte sie bitten zu warten, doch als sich ihre Lippen um seine Spitze schlossen, gab er das Denken und Sprechen komplett auf. Obgleich sie in manchen Dingen noch unerfahren war, hatte sie einen untrüglichen Instinkt und Merrick gab sich ganz dem Genuss hin, den ihm ihre Hände und ihr Mund verschafften. Kurz vor dem Ende gab er ihr eine letzte Warnung und berührte sie am Haar, damit sie zu ihm hochkam. Diesmal gehorchte sie, glitt an ihm empor und küsste ihn innig. Sein eigener Geschmack auf ihren Lippen war beinahe so erotisch wie die Art, wie sie seine Hüften bestieg und sich auf seinen schmerzenden Schaft senkte. Ihre feuchte Wärme glitt über seine erhitzte Haut, als sie anfing, sich zu bewegen.


  Irgendwo im Hinterkopf wusste er, dass er sie stoppen und ein Kondom anlegen sollte. Aber spielte das wirklich eine Rolle, wenn sie ohnehin bald heiraten würden?


  ]a, für Caro spielte es eine. Nachdem sie selbst ein uneheliches Kind war, musste sie in dieser Hinsicht natürlich besonders empfindlich sein. Außerdem wollte er, dass sie ihn, wenn überhaupt, aus freien Stücken heiratete und nicht, weil sie es musste.


  Sie auf den Rücken zu rollen und sich von ihr zu lösen war wahrscheinlich die heldenmütigste Tat seines Lebens. Auf jeden Fall war es die Schwerste. Sie protestierte wimmernd, seufzte jedoch und nickte, als sie sah, wie er nach dem Briefchen aus der Nachttischschublade griff. Sie leckte sich die Lippen und sah zu, wie er das Kondom anlegte, dann streckte sie ihm die Arme entgegen. Merrick kniete vor ihr und hob ihre Hüften an. Obwohl sie das noch nie getan hatten, legte sie ganz selbstverständlich die Knie in seine Armbeugen und öffnete sich für ihn. Ihre Finger klammerten sich um das Bettgestänge und ihre Lider schlossen sich flatternd, als er in sie eindrang.


  Ein paar Sekunden lang verharrte er einfach in dieser Stellung und gab sich der heißen Umklammerung ihrer Muskeln hin. Dann wurde das Verlangen zu groß und er begann, die Hüften zu wiegen. Sie wurde von ihren Knien gehalten, so dass er die Hände frei einsetzen konnte und sie zu einem zuckenden Höhepunkt brachte. Schließlich ließ er seine Zurückhaltung fahren und kam zu einem explosiven Erguss.


  Irgendwann sank er neben ihr in die Kissen und rollte sich mit ihr auf die Seite, so dass sie verbunden blieben. Wie lange sie dort lagen, schweißgebadet und außer Atem, wusste Merrick nicht. Aber er wusste, dass er niemals die Wärme ihrer Umarmung verlassen wollte -im wörtlichen und übertragenen Sinne. Träge streichelte er ihre Wangen und steckte vereinzelte Haarsträhnen hinter ihre kleinen spitz zulaufenden Ohren.


  Sie seufzte, lächelte zu ihm auf und blinzelte. »Ich glaube, ich bin gerade für eine Sekunde eingeschlafen.«


  »Le petit mort. Das passiert manchmal, wenn die Empfindungen besonders intensiv sind.« Er küsste ihre Wange und ihre Nasenspitze und gluckste. »Es war mir ein Vergnügen.«


  Sie dämpfte ihr Lachen an seiner Schulter. »Danke. Und danke, dass du daran gedacht hast …«


  Sein Lachen erstarb und er blickte ihr tief in die Augen. »Ich werde immer auf dich aufpassen, Caro. Solange Blut durch meine Adern fließt, werde ich nie etwas tun, das dich verletzt.«


  »Versprich nichts, was du nicht halten kannst, Merrick. Eines Tages werden wir getrennter Wege gehen müssen, aber du sollst wissen, dass ich nichts bereue.«


  »Wir müssen nicht, nicht, wenn du mich heiratest.« Verdammt, so hatte er sich seinen Antrag eigentlich nicht vorgestellt.


  Ihre Unterlippe zitterte, als sie ihn liebevoll anlächelte. »So galant. Danke, aus tiefstem Herzen. Diesen Moment werde ich bis ans Ende meiner Tage hüten wie einen Schatz. Aber du weißt, dass es unmöglich ist.«


  Er war zu träge und müde, um jetzt mit ihr zu streiten, aber er hatte nicht vor aufzugeben. »Das werden wir sehen.« Er küsste sie wieder, dann stieg er aus dem Bett, um sich des benutzten Kondoms zu entledigen. Als er zurückkehrte, war sie bereits mit einem seligen Lächeln auf den Lippen eingeschlafen. Er stellte seinen inneren Wecker auf die Stunde vor der Dämmerung, stieg zu ihr ins Bett und löschte die Lampe. »Bald schon, meine Liebe, werde ich bis zum Morgen bei dir bleiben können. Warte es nur ab.«


  Sie wachte nicht auf, sondern schmiegte sich nur wieder an seine Brust, in seine Arme – wo sie schließlich auch hingehörte.


  Der erste Mai in diesem Jahr war ein Großereignis in London, denn an diesem Tag eröffnete Prinz Albert die Great Exhibition, die erste Weltausstellung, im funkelnden Kristallpalast aus Eisen und Glas im Hyde Park. Zur Freude der Kinder hatte Merrick Karten für alle besorgt, und sie würden begleitet von Dorothy und ihm und zusammen mit Tommy und seinem Lehrer zu den großen Eröffnungsfeierlichkeiten gehen. Die Kinder waren sehr aufgeregt bei der Aussicht darauf, nicht nur den Prinzgemahl, sondern auch die Königin selbst zu sehen und vielleicht sogar ein paar der Königskinder – neben der Ausstellung, versteht sich.


  Tausende von Menschen drängten sich im Hyde Park und um die Spazierwege und Straßen, aber die Polizei hielt eine Trasse für die Besitzer von Karten frei. Caroline konnte genauso wenig wie die Kinder fassen, eine der »wenigen« Privilegierten zu sein, die durch diese Gasse aus roten Mänteln fuhr. Sie saß mit Dorothy und den Mädchen in der zweiten Kutsche und beobachtete die Menge fast genauso neugierig, wie die Menge die Kutschen beobachtete.


  Im Kristallpalast führte Merrick sie erstaunlich dicht an das Podium mit dem roten Teppich unter dem hängenden violetten Baldachin in der Haupthalle. Unter den zweitausendfünfhundert Besuchern waren sie unter den zweihundert, die am nächsten standen. Umringt vom höchsten Adel des Landes war Caroline sehr dankbar für das jadegrüne Promenadenkleid mit den elfenbeinfarbenen Borten, zu dem Dorothy sie überredet hatte. Ihr modischer Hut war mit dazu passenden Seidenbändern und cremefarbenen Seidenrosen dekoriert, so dass sie sich selbst wie eine Prinzessin fühlte.


  Wink hatte man erlaubt, ein langes Kleid mit kleinem Reif zu tragen und das Haar hochzustecken, während Tom wie der perfekte Gentleman aussah in seinem neuen, dunkelgrauen Anzug. Wie immer stellten Merrick und Dorothy Caroline als eine Freundin der Familie vor, und zum ersten Mal präsentierte Merrick seine neuen Mündel in der Öffentlichkeit. Tommy blinzelte, als er als Tom Devere vorgestellt wurde, aber in den drei Tagen seit seinem Besuch bei Sir Andrew schien er sich gut an seine neue Situation gewöhnt zu haben. Als die Feierlichkeiten begannen, hob Merrick Piers auf die Schultern, damit er besser sah, und Tommy machte das Gleiche mit Jamie. Schließlich brummte Mr. Berry etwas und bückte sich mit einem Seufzer, um die federleichte Nell auf seine Schultern zu nehmen. Caroline und Wink stellten sich auf Zehenspitzen, als die königliche Familie das Podium betrat.


  So standen sie als Gruppe zusammen – fast wie eine Familie, dachte Caroline wehmütig – und sahen zu, wie Prinz Albert der Königin feierlich einen Ausstellungskatalog überreichte. Dann unterhielten sie sich mit den anderen Besuchern, während die königliche Gefolgschaft ihre Runde durch die Ausstellung drehte. Caroline freute sich, den Duke und die Duchess von Trowbridge zu sehen, die in der ersten Reihe gestanden hatten, und winkte fröhlich den MacKays zu, die sich zu einem Plausch zu ihnen gesellten. Dorothys Freundin Miss Julian kam zu ihnen und bald waren sie eine große, lebhafte Gruppe.


  »Die Königin hat Sir Andrews Petition gewährt«, raunte der Duke Merrick und ihr zu. »Der junge Tom ist jetzt offiziell rechtmäßiger Erbe des Titels und des Anwesens Devere.«


  »Das ging schnell.« Caroline hatte nicht gewusst, dass die Maschinerie der Regierung überhaupt so schnell arbeiten konnte.


  »Es ist von Vorteil, Freunde in gehobenen Positionen zu haben.« Merrick lächelte. »Danke, Durchlaucht.«


  Bald kam die königliche Familie natürlich wieder zurück und die Ausstellung wurde offiziell eröffnet. Jetzt war es Zeit, die unzähligen Ausstellungsstücke anzusehen. Wie gewöhnlich konnten sich die Kinder nicht einigen, aber Merrick bestand darauf, dass sie als Gruppe zusammenblieben. Gideon MacKay kam zu ihnen und bot Caroline den Arm an, doch sie schlug aus, um Jamie fest bei der Hand zu nehmen. Dorothy, mit Miss Julian an ihrer Seite, übernahm Piers, während Tommy und Wink miteinander plauderten, so dass Gideon ritterlich Nell den Arm anbot.


  Nell wich aus und nahm stattdessen den Arm eines widerwilligen Mr. Berry, aber sie tat es mit solchem Ernst und Hochmut, dass selbst ein blasierter Schnösel wie er nicht ausschlagen konnte. Merrick betrachtete sie und schnappte sich dann weise Jamies andere Hand, dann führte er die Gruppe zum ersten Ausstellungsstück.


  »Ich war gestern hier, offiziell, und habe mir die Rechenmaschine aus dem Privatbesitz von Lord Babbage angesehen«, flüsterte er Caroline über Jamies Rotschopf hinweg zu. »Ich glaube, dass selbst bei dieser ein paar Teile fehlen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass unser Übeltäter alle Teile beisammen hat.«


  Caroline erschauderte. »Du musst ihn schnell finden, nicht wahr?«


  Merrick nickte. »Achte heute auf alles, was irgendwie auffällig ist.«


  »Das werde ich, versprochen.«


  Jamie zerrte sie zu einer Vitrine mit afrikanischen Masken und Waffen und seine Begeisterung brachte sie beide zum Lächeln, so, als wären sie wirklich seine stolzen Eltern. Wieder versetzte es Caroline einen Stich.


  Bis sich Gideon mit seinem beharrlichen Flirten einmischte. Irgendwie gelang es ihm, Caroline Merrick vor einer Vitrine mit chinesischen Skulpturen abspenstig zu machen, so dass Merrick nun plötzlich mit einem Kind an jeder Hand dastand.


  »Gehen Sie morgen Abend mit mir ins Theater?«, flüsterte er ihr ins Ohr, so dass sein Atem kitzelte.


  Caroline lachte und gab ihm einen Klaps auf den Arm, bevor sie sich seinem Griff entwand. »Nein. Jetzt hören Sie auf. Ich bin hier, um auf die Kinder aufzupassen, schon vergessen?« Sie verdrehte die Augen und nahm wieder Jamies Hand. Es war schwer, den beharrlichen jungen Mann nicht zu mögen, obwohl die Kinder es offensichtlich immer noch nicht taten.


  »Du!«


  Dieses eine Wort wurde mit solchem Hass ausgerufen, dass Caroline erst dachte, jemand neues hätte die Halle betreten – ein Landstreicher vielleicht. Dann erkannte sie die Stimme und eine eiserne Klammer legte sich um ihren Magen. Nicht hier. Nicht jetzt.


  »Entschuldigen Sie, Sir?« Merricks Stimme war so kalt wie Eis und Caroline drehte sich nach ihrem Cousin um, dem Viscount Buckley, und seiner Frau, die sie verächtlich von oben herab ansahen. Um sie herum verstummten andere Besucher, die mehr am menschlichen Spektakel interessiert waren als an den Ausstellungsstücken.


  »Unglaublich, wie können Sie dieses verkommene Wesen in die Nähe Ihrer Mündel lassen«, schniefte Victor. »Und erst recht auf eine solch hochkarätige Veranstaltung bringen. Wirklich, sehen Sie sich doch bloß ihr Betragen an. Sie ist ganz eindeutig genauso eine Hure wie ihre Mutter.«


  Mehrere Dinge geschahen gleichzeitig.


  Tommy holte mit der Faust aus. »Das nehmen Sie zurück.«


  Jamie sprang gegen Victors Knie und wurde augenblicklich von Merrick aufgefangen und Mr. Berry übergeben, dem fast die Augen aus dem glänzenden Glatzkopf fielen.


  Dorothy sah Victor mit einem vernichtenden Blick an. »Ihre Tante mag einen entscheidenden Fehler begangen haben, Victor Buckman, aber zumindest war sie nicht so ein arroganter Rüpel wie ihr Bruder. Sie sind ganz offensichtlich genauso ein dummer Schreihals wie Ihr Vater.«


  Caroline zuckte zusammen. Natürlich hatte Dorothy ihre Mutter und ihren Onkel gekannt. Wie hätte es auch anders sein sollen.


  Merrick trat auf den kleineren Victor zu, packte ihn am Hemd und zog ihn hoch, bis er auf den Zehenspitzen stand. Seine kalte, drohende Stimme hallte von der hohen Glasdecke wieder. »Sie werden Ihre ungehobelten Bemerkungen in der Gesellschaft von Damen für sich behalten, Buckley. Und sollte Ihnen noch ein abfälliges Wort über meine Verlobte über die Lippen kommen, dann werden Sie mir in der Morgendämmerung gegenüberstehen. Haben Sie das verstanden?«


  »V-verlobte?«, gurgelte Victor und sein rattenhaftes Gesicht färbte sich violett.


  Verlobte? Caroline strauchelte, wurde aber von Tommy und Wink rechts und links festgehalten. Beide grinsten breit. Was für eine lächerliche Behauptung. Sie würde ihm etwas erzählen, wenn sie nach Hause kamen.


  »Wir haben es noch nicht bekanntgegeben.« Merrick ließ Victor fallen und trat einen Schritt zurück, um Caroline den Arm um die Taille zu schlingen und sie an sich zu ziehen. »Sie haben die Ehre, Ihrer Cousine als einer der Ersten zu gratulieren, Buckley.«


  Um sie herum brachen die Kinder in aufgeregten Jubel aus und alle versuchten, Caroline gleichzeitig zu umarmen. Dorothys Augen wurden ganz glasig, als sie Caroline in die Arme schloss. »Willkommen in der Familie, meine Liebe.« Selbst die strenge Miss Julian tätschelte Caroline die Schulter mit einem verdächtigen Schniefen, während Mr. Berry sie steif beglückwünschte.


  »Ich sagte, Sie dürfen uns gratulieren, werter Cousin.« Die Drohung in Merricks Worten war nicht zu überhören. Ein Viscount stand im Rang zwar höher als ein Baronet, dennoch bestand kein Zweifel daran, dass Merrick körperlich überlegen war und die besseren Verbindungen zur Regierung und anderen mächtigen Kreisen hatte.


  »Natürlich wünschen wir Ihnen beiden das Beste.« Es war Victors Frau, die die knisternde Stille mit einem gewollt unaufrichtigen Glückwunsch brach. Caroline antwortete auf die gleiche Art: »Danke, Lady Buckley. Ich gestehe, es kommt höchst unerwartet, auch für mich. Sir Merrick hat mich ziemlich überrumpelt.« Und sie würde es ihm mit dem Schirm heimzahlen, sobald sie alleine waren. Was dachte er sich bloß dabei, so etwas zu behaupten?
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  Den ganzen Heimweg lang bombardierten die Jungen Merrick mit Fragen zu seiner Verlobung mit Caro. Die Kinder waren hellauf begeistert, was es Caro nur noch schwerer machen würde abzulehnen. Gut. Er wusste, er hatte sie mit dieser voreiligen Ankündigung vor den Kopf gestoßen, aber es war besser, als ihren Onkel mitten auf der Ausstellung grün und blau zu schlagen, wie er es gerne getan hätte. Dennoch wäre es vermutlich gut gewesen, sie vorher zu fragen.


  »Wir haben noch keine konkreten Pläne«, erklärte er der neugierigen Bande. »Ich habe Caro gerade erst dazu überredet.«


  »Soll ich nach einem neuen Hauslehrer Ausschau halten?«, meldete sich Edwin leise aus seiner Ecke in der Kutsche. »Oder wird mir Miss Bristol gestatten weiterzumachen?« Seine spitze Nase zitterte förmlich vor Missbilligung.


  »Caroline wird sicher wollen, dass Sie weitermachen«, beruhigte ihn Merrick. »Aber wir müssen eine neue Gouvernante finden. Das wird ein schwieriges Unterfangen.«


  Edwin nickte. »Wenn mir der Rat gestattet ist: Miss Bristol hat vielleicht ein paar … Verbindungen in diesem Bereich, zumindest eine davon könnte sich bereiterklären, für eine ehemalige Kollegin zu arbeiten.« So geschmacklos es war, fügte er nicht hinzu, auch wenn er es wahrscheinlich gern getan hätte.


  »Ausgezeichnete Idee, Edwin.« Merrick warf einen Blick auf die zwei jüngeren Buben neben ihm, die bei der Erwähnung einer neuen Gouvernante verstummt waren und ganz große, erschreckte Augen bekommen hatten. »Obwohl ich mir vorstellen kann, dass Caroline auch als Lady Hadrian eng in ihre Erziehung eingebunden bleiben möchte.« Merrick kannte keine Frau außer Caroline, die nichts dagegen einwenden würde, wenn der Mann fünf junge Mündel mit in die Ehe brachte. Wenn sie dann noch ein, zwei eigene Kinder hätten, wäre das Haus wirklich voll bis unters Dach. Merkwürdigerweise gefiel ihm die Vorstellung ausgenommen gut.


  Sobald sie im Haus waren, schickte Caroline die Kinder in die Kinderstube, packte Merrick am Ellbogen und zerrte ihn in sein Arbeitszimmer. Sie hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, Handschuhe oder Hut abzulegen.


  »Was um alles in der Welt hast du dir gedacht, du dummer Tollpatsch?« Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und tippte ungeduldig mit der Schuhspitze auf den Teppich.


  »Ach, ich weiß auch nicht.« Er verschloss die Tür hinter ihnen, klatschte seine Handschuhe auf einen Stuhl und warf den Spazierstock in eine Ecke, bevor er auf sie zukam. »Vielleicht wollte ich ja deinen unverschämten Verwandten zum Schweigen bringen und wenigstens einen Bruchteil deines guten Rufes retten.«


  »Aber Ehe? Das ist lächerlich. Weißt du, wie viel schlechter es nach einer aufgelösten Verlobung mit meinem Dienstherrn um meinen Ruf bestellt sein wird? Ich werde nie mehr Arbeit in diesem Land finden.«


  »Aber was ist denn bitteschön so abwegig an einer Ehe, Caro? Schließlich ist sie eine gängige Einrichtung. Viele Leute halten sie für eine vollkommen vernünftige Lebensform.« Ihre Entrüstung wäre amüsant gewesen, würde sie ihn nicht so beleidigen. War er denn wirklich so undenkbar als Ehemann?


  »Aber die wenigsten Leute sind ein Baronet, der seine Ahnen bis an den Hof Camelot und auf einen römischen Kaiser zurückverfolgen kann. Die wenigsten Leute verbringen ihre Abende in den Bordellen von London und im Kampf gegen Vampire. Und die wenigsten Leute sind reich wie Krösus.« Mit jedem Satz stieß sie ihm einen Finger in die Brust, dann trat sie zurück und verschränkte die Arme über der Brust. »Und die wenigsten Leute sind eine mittellose, unehelich geborene Halbfee, die ihren Lebensunterhalt mit dem Unterrichten von Kindern verdient. Du bist unerreichbar für mich, Merrick. Im Moment glaubst du, wir würden zusammenpassen, aber das wird nicht so bleiben. Früher oder später wird es dir widerstreben, an jemanden wie mich gebunden zu sein, und ich – ich könnte das nicht ertragen. Also muss diese Farce beendet werden. Sofort.«


  »Caro.« Er nahm sie bei den Schultern und trat einen Schritt auf sie zu, so dass sie zu ihm aufblicken musste. »Du bist die Enkelin eines Earls und du wurdest als Lady erzogen. Du liebst Kinder, insbesondere mein buntes Sammelsurium und du würdest dein Leben riskieren, um sie zu beschützen. Gütiger Himmel, meine Liebe, hast du dir überlegt, wie wundervoll unsere eigenen Kinder sein werden?« Dieser Gedanke verfolgte Merrick jetzt schon seit Längerem – das Bild von Caro mit einem Säugling im Arm, der ihr blondes Haar und Merricks braune Augen hatte.


  Ihre Lippen zuckten und verzogen sich beinahe zu einem Lächeln, bevor erneut Falten auf ihrer Stirn erschienen. »Mit größter Wahrscheinlichkeit wären sie schrecklicher als die anderen fünf zusammen.«


  Merrick lachte. »Mag sein. Aber auf eine zauberhafte Art und Weise.« Sie wurde langsam weich, und er würde nicht lockerlassen. »Sieh es mal so: Mein Beruf ist gefährlich. Wenn ich eine leichtherzige Debütantin heirate, glaubst du, ich würde es wagen, verdreckt oder verletzt nach einem Einsatz heimzukehren? Wie sollte sie das verkraften? Bei dir weiß ich die Kinder in guten Händen, während ich unterwegs bin, und wenn ich heimkomme, kann ich sogar mit dir über meine Arbeit reden.«


  »Wenn du zerschunden und verwundet nach Hause kommst, schimpfe ich dich, bis du dich erholt hast«, brummte Caroline. »Und wie kommst du darauf, dass ich jemand heiraten möchte, der jede Nacht umkommen könnte?«


  Jetzt ergriff Merrick doch eine leichte Furcht. Wollte sie ihn wirklich nicht heiraten? »Caro, du bist wie alt?


  Siebenundzwanzig. Und du warst Jungfrau. Du musstest mich zumindest mögen, um mich als ersten Mann in dein Bett zu lassen. Außerdem kannst nicht einmal du abstreiten, dass zwischen uns eine außergewöhnliche Leidenschaft besteht.«


  »Eine simple körperliche Anziehung«, tat sie mit einem Schulterzucken ab. Aber ihre Augen waren groß und ihre Lippen bebten. Sie war ergriffener, als sie zeigen wollte. »Und rede keinen Unsinn – selbstverständlich mag ich dich. Das würde jede Frau tun, die Augen im Kopf hat und einen Funken Verstand besitzt. Aber deshalb ist es noch keine gute Verbindung. Ich bitte dich: die Gouvernante heiraten, was für ein Klischee. Du kannst etwas Besseres haben, Merrick.«


  »Nein.« Er legte eine Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihre volle Unterlippe. »Aber es spielt ohnehin keine Rolle. Ich habe unsere Verlobung öffentlich bekanntgegeben. Mittlerweile hat sicher auch schon Ihre Majestät davon erfahren, genauso wie meine Vorgesetzten. Ich mache keinen Rückzieher und das Gleiche gilt für dich. Die Verlobung bleibt bestehen und sei gewarnt, Miss Bristol, sie wird von kurzer Dauer sein. Ich bin es leid, mitten in der Nacht aus deinem Bett zu klettern. Zumindest gibt es nach der Hochzeit keine Heimlichtuerei mehr.« Und er müsste keine Verhütungsmittel mehr verwenden – noch etwas, auf das er sich freute.


  Sie kniff die Augen zusammen und ihre Wimpern schimmerten verdächtig. »Victor wird alles daransetzen, uns zu schaden, weißt du? Es wäre so viel besser, wenn ich London verließe – oder vielleicht gleich England.«


  »Und wer würde dann Jamie trösten, nach einem seiner Alpträume?« Er drückte ihr einen Kuss auf die Nase. »Wer würde Nell Mut zusprechen oder sich um Piers Husten kümmern?« Diesmal küsste er sie auf die Wange. »Wer würde sie lieben, Caro?« Und wer würde mich lieben* Sie musste es tun, oder? Sonst hätte sie doch nicht mit ihm geschlafen. Er merkte, dass er das mehr wollte als zu atmen.


  »Du liebst diese Kinder.« Er streifte mit den Lippen über ihre Stirn. »Das kannst du nicht abstreiten. Und sie lieben dich. Kannst du dir eine andere Frau vorstellen, die meine Mündel auch nur toleriert, geschweige denn mit unseren eigenen Kindern zusammen aufzieht? Nein. Und für mich gib es keine Alternative. Ich heirate dich, oder ich heirate gar nicht. Ich glaube, es gibt noch einen Cousin dritten oder vierten Grades, der den Titel und das Anwesen erben kann.«


  Ihr ersticktes Lachen klang mehr wie ein Schluchzen. »Du machst es einem schwer, ehrbar zu sein, Sir Merrick.«


  »Dann sei es nicht. Heirate mich und sei stattdessen glücklich.« Diesmal küsste er sie auf die Lippen, erst zart, aber mit wachsender Inbrunst, als sie seinen Kuss erwiderte und den Mund für ihn öffnete. Als er sich schließlich von ihr löste, atmeten sie beide schwer. Merrick fiel aufs Knie und nahm ihre Hände, damit sie nicht davonrennen konnte. »Caroline Buckman Bristol, wirst du mir die große Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«


  Statt Worten ließ auch sie sich auf die Knie fallen, beugte sich zu ihm und küsste ihn. »Ich werde keine einfache Gattin sein, Merrick. Und ich kastriere dich, wenn du mit einer anderen Frau schläfst.«


  Diesmal musste er richtig lachen. »Damit kann ich leben, weil ich einfach jeden Mann umbringen werde, der dich anrührt.«


  »Dann ja. Nachdem du ohnehin kein Nein akzeptierst, werde ich dich heiraten, Merrick. Und Gott steh uns beiden bei.«


  »Nein. Es wird der Rest der Welt sein, der seinen Beistand braucht. Zusammen, meine Liebe, werden wir unschlagbar sein.« Er zog sie an sich, setzte sich auf den Teppich und hob sie in seinen Schoß.


  »Wenn wir uns nicht vorher gegenseitig umbringen.« Ihre Finger zupften an seinem Krawattenknoten und den Westenknöpfen, während sie sich küssten.


  Nachdem sie einander ausgezogen hatten, legte er sie rücklings auf den weichen Teppich, stützte sich auf die Ellbogen und blickte in ihr bildhübsches Gesicht, während er in sie glitt. Das Gefühl, unverhüllt in ihrer feuchten Hitze zu sein, hätte ihn fast zum Höhepunkt gebracht, bevor sie überhaupt angefangen hatten. »Mein«, sagte er. Er zog sich fast ganz aus ihr zurück, dann stieß er tief zu. »Alles mein.«


  »Ja.« Sie vergrub die Fingernägel in seinen Schultern und schlang die Beine um ihn, als sie gierig jedem Stoß entgegenhielt. »Alles dein. Und du bist mein.«


  »Bis dass der Tod uns scheidet.« Und damit gab er sich ganz dem Liebesrausch hin und verschloss ihre Lippen mit einem Kuss.


  Nur ein paar Momente später lagen sie auf dem Teppich, rangen um Atem und hielten Hände. Es war das erotischste und explosivste Erlebnis seines ganzen Lebens gewesen. In diesem Moment hätte Merrick geschworen, dass ihre Herzen im Gleichtakt schlugen.


  »Die Hochzeit«, keuchte er matt, »findet bald statt.«


  Sie lachte hustend und antwortete: »Ja, mein Lieber. Was immer du willst.«


  Merrick gluckste. »Ich bezweifle, dass ich diesen Satz je wieder hören werde.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Er küsste ihr Haar, dann rollte er sich auf die Füße und half auch ihr auf. »Und jetzt müssen wir uns unserer Familie stellen. Wir reden beim Abendessen mit ihnen? Mit allen?« Sie hatten es zwar gehört, aber nachdem sie wirklich ihre Familie waren, verdienten sie eine ordentliche Bekanntmachung.


  »Unsere Familie.« Sie lächelte zu ihm auf. »Ja, das hat einen sehr hübschen Klang.«


  Caroline hastete nach oben, um sich für das Abendessen zu waschen und umzuziehen, während sich in ihrem Kopf alles drehte. Ohne nachzudenken, legte sie das Kleid mit dem Rosenmuster und die Perlen ihrer Mutter an. Als ihr Blick den Spiegel streifte, lächelte sie sich an. Und diesmal fühlte sie sich so schön und heiter wie eine frische Blume. Fröhlich summend ging sie in die Kinderstube, um die Kinder zum Abendessen zu holen. »Miss Caro, nein!«, heulte Jamie auf, so dass jede Bewegung in der Stube erstarrte.


  »Jamie?« Caro eilte auf ihn zu und ging vor ihm in die Hocke. »Mein Lieber, was ist denn los? Tut dir dein Arm weh?« Sein Gips war erst am Tag zuvor abgenommen worden.


  Er schüttelte den Kopf und Tränen liefen über seine Wimpern. »Das ist das Kleid. Sie dürfen es nicht tragen. Die Vampire kriegen Sie.«


  Ach du meine Güte, seinen Traum hatte sie ganz vergessen – und wenn die Kinder Recht hatten, war er eine echte Prophezeiung gewesen. Sie schloss ihn in die Arme. »Jamie, ich verspreche dir, dieses Haus heute nicht zu verlassen. In deinem Traum ging es um Vampire in der Kutsche, habe ich Recht?«


  »J-ja.« Er vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter.


  »Na siehst du, dann müsste ich zu Hause im Esszimmer doch ganz sicher sein, oder etwa nicht? Oder möchtest du, dass ich ein anderes Kleid anziehe?« Sie würde sich auch umziehen, wenn sie ihm dadurch die Angst nehmen konnte.


  »Sie gehen n-nirgendwo hin?«


  »Versprochen.« Ursprünglich wollten Caroline und Merrick an diesem Abend die MacKays besuchen, doch die überraschende Verlobung hatte diese Pläne über den Haufen geworfen, da sie nun mit der Familie zu Hause blieben.


  »Dann ist es vermutlich sicher.« Er wischte sich die Tränen ab, mit dem Ärmel seines guten Jacketts, und Caroline gab ihm schnell ein Taschentuch, bevor er sich auch noch damit schnauzte.


  »Dann lass uns jetzt zum Abendessen gehen, ja?« Sie richtete sich auf und nahm ihn bei der Hand. »Ich habe gehört, dass es Gewürzkuchen zum Nachtisch gibt.« Aber sie wurde den Gedanken nicht los, ob dieses ungeplante Zuhausebleiben ihr und Merrick das Leben gerettet hatte.


  Für Jamie war das gar keine Frage. Besänftigt ließ er sich an Carolines Hand nach unten führen und die anderen folgten.


  Beim Abendessen herrschte Hochstimmung. Die Kinder konnten kaum stillsitzen und ihre Begeisterung war ansteckend. Selbst der steife Mr. Berry lächelte ab und an. Merrick bestand darauf, dass die Hochzeit noch in diesem Monat stattfinden sollte, also zückte Dorothy noch während des Abendessens Stift und Notizbuch und machte sich Notizen, unterstützt von Miss Julian, die neben ihr saß und leise murmelnd Vorschläge machte.


  Bis Caroline die Kinder nach oben und ins Bett gebracht hatte, drehte sich ihr der Kopf, wenn sie versuchte, Fantasie von Wirklichkeit zu trennen. Mit Gewissheit konnte sie eigentlich nur noch sagen, dass sie Merrick einfach keine Bitte ausschlagen konnte. Und sie wollte diese Heirat so sehr. Sie wünschte nur, er hätte von Liebe gesprochen, anstatt von Freundschaft, Vereinbarkeit und Verlangen.


  Nun gut. Dann musste sie eben genügend Liebe für sie beide aufbringen. Aber das würde wohl kaum ein Problem sein.


  Es war ein eigenartiges Gefühl, am nächsten Morgen aufzustehen und weiterzumachen wie immer, so als wäre die Welt nicht aus den Angeln gehoben worden. Doch es gelang und Caroline frühstückte in der Kinderstube mit einem Lächeln auf den Lippen. Die Kinder waren noch immer aufgeregt, aber sie hatten auch Zeit gehabt, über die Veränderungen nachzudenken, die eine Heirat von Caroline und Merrick mit sich bringen würde – namentlich die Anstellung einer neuen Gouvernante – oder von zweien. Caroline spielte mit dem Gedanken, eine für die Buben und eine für die Mädchen zu suchen, um die Erziehung besser zu bewältigen.


  Die Familie ging für gewöhnlich nicht zur Kirche und am Sonntag war unterrichtsfrei, also waren die Kinder bald rastlos und gelangweilt. Irgendwie gelang es Caroline, sie bis zum Mittagessen einigermaßen stillzuhalten. Sie aßen allein in der Kinderstube. Merrick hatte das Haus verlassen, um sich mit Inspektor Dugan, seinem Freund beim Scotland Yard, zu besprechen. Dorothy war mit Vorbereitungen für die Hochzeit unterwegs und selbst Tommy und Mr. Berry waren fort, so dass sich das Haus leer anfühlte, obwohl immer noch ein gutes Dutzend Bedienstete da waren. Weil es ein kühler, sonniger Tag war, freute sich Caro genauso wie die Kinder auf den Spaziergang im Park.


  Zu ihrer Überraschung bat Wink darum, zu Hause bleiben zu dürfen.


  »George muss repariert werden«, erklärte das Mädchen. »Ich glaube, er hat sich gestern Abend an Ihr Bein gelehnt.«


  Caroline seufzte entschuldigend. Jetzt wo Wink es erwähnte, fiel ihr auf, dass der mechanische Hund heute fehlte. »Das tut mir leid, meine Süße. Ich werde besser aufpassen, ihn nicht zu berühren.«


  »Es ist nicht schlimm, Miss. Nur eine einfache Reparatur. Bis Sie aus dem Park zurück sind, bin ich damit fertig.«


  »Also gut, wir werden nicht lange bleiben. Ich lasse Johnson und Becky bei dir.« Caroline ließ nur ungern ein Kind zu Hause, aber in einem Haus voll ergebener Diener war Wink sicher gut aufgehoben.


  Wink leckte sich die Lippen und ihre Augen hüpften nervös hin und her. »Ist Constable Liam hier?«


  Ach so, darum ging es also. Dass ein Schulmädchen jemanden anhimmelte, war sicher normal, dennoch durfte man es nicht zu sehr ermutigen. In Wapping galt ein Mädchen mit fünfzehn als heiratsfähig, nicht aber in Mayfair und ganz bestimmt nicht mit dem Sohn eines Earls, wenn auch eines irischen. »Constable McCullough begleitet uns, glaube ich. Er ist der Einzige, der Jamie einholen kann, wenn er plötzlich losrennt.« Außerdem besaß der junge Polizist eine besondere Gabe. Dessen war sich Caroline sicher, auch wenn sie noch nicht sagen konnte, welcher Art sie war.


  »Das stimmt.« Mit einem resignierten Seufzer rannte Wink in ihr Zimmer, um sich den Overall anzuziehen, während die anderen ihre Hüte holten.


  Der lange Spaziergang im Green Park half Caroline, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Trotz ihrer anfänglichen Bedenken darüber, ihre Beschützer aufzuteilen, gab es keinen Zwischenfall im Park, der in Richtung Angriff ging. Sie waren alle so guter Dinge, dass sie den Kindern gestattete, die letzte Straßenbiegung mit Constable Liam McCullough vorzurennen und an der Eingangstür zu verschnaufen, bis Caroline und Sally nachkamen.


  »Sie brauchen wahrscheinlich eine Zofe, Miss, wenn Sie erst einmal mit Sir Merrick verheiratet sind. Wissen Sie, ich habe da noch eine Schwester. Sie ist siebzehn, alt genug, um in den Dienst zu treten. Unsere Nan kann noch besser nähen als Becky und sie hat ein echtes Händchen für Frisuren.«


  Himmel, noch so etwas, das Caroline bisher nicht bedacht hatte. »Aber ist Becky nicht auch erst siebzehn? Sind die beiden Zwillinge?«


  »Nein. Becky wurde letzte Woche achtzehn. Irische Zwillinge nennt man das – zehn Monate auseinander.«


  »Schick sie her, Sally.« Caroline schien es, als würden sie bald halb London beschäftigen – und Sallys komplette Familie.


  Es war merkwürdig, dass noch niemand die Tür geöffnet hatte. Caroline klingelte also ein zweites Mal, als sie auf der obersten Stufe des Eingangsportals standen. Doch niemand machte auf. Da erfasste sie die Angst mit eisigen Fingern. Hier stimmte etwas nicht.


  »Warten Sie hier draußen«, befahl Constable McCullough – Liam. »Ich gehe ums Haus und sehe nach, ob noch jemand drin ist.«


  Caroline und Sally hielten jeweils einen Jungen fest und nahmen Nell in ihre Mitte. Das hier waren keine hilflosen Waisen, die gewöhnt waren, beschützt zu werden, sondern zähe Straßenkämpfer. Aber das hielt Caroline nicht davon ab, Piers fest an den Schultern zu halten. Es war höchste Zeit, dass sich jemand um sie kümmerte.


  Ein paar Minuten später ging die Haustür auf und Liam erschien mit finsterem Gesicht auf der Treppe. »Es waren Eindringlinge im Haus, aber sie sind weg.«


  »Was ist passiert?« Diesmal rannte Caroline mit den anderen und war nur ein paar Schritte hinter Liam und den Jungen. »Wo sind denn alle?«


  »Das ist das Problem.« Als alle drin waren, schloss Liam die Haustür hinter ihnen. »Die Hausbediensteten sind im Erdgeschoss, die meisten von ihnen gefesselt und bewusstlos. Tom und sein Lehrer liegen im Ballsaal, ebenfalls lahmgelegt, aber beide sind am Leben. Becky und Johnson liegen in der Kinderstube.« Liam band sich im Laufen die Krawatte um, was Caroline nicht ganz verstand. »Mit meinen Pfoten konnte ich sie nicht losbinden.«


  Caroline hatte keine Ahnung, was er damit meinte, aber jetzt war nicht der Moment um zu fragen.


  »Und Wink? Ist sie auch in der Kinderstube?« Caroline hatte Merrick gebeten, Wink einen gesonderten Platz für ihre Tüftelarbeit einzurichten, aber bisher hatten sie keine Zeit dafür gefunden.


  »Wink?« Liams dunkles Gesicht wurde blass. »Nein. Ich nahm an, sie sei mit Miss Hadrian unterwegs. Ihre Kutsche fehlt, genauso wie die von Sir Merrick.«


  Caroline schüttelte den Kopf. »Wink ist zu Hause geblieben, um George zu reparieren.«


  Liam fluchte derb. »George liegt im Unterrichtszimmer, in Einzelteile zerlegt. Von Wink gab es keine Spur.«


  Caroline hastete dicht hinter ihm die Treppe hinauf, Sally und die Kinder stapften hinterher.


  Die Kinderstube war ein Schlachtfeld. Wink, Becky und Johnson hatten sich offenkundig heftig gewehrt. Doch ebenso offenkundig waren sie überwältigt worden. Becky und Johnson lagen, an Händen und Füßen gefesselt, auf dem Boden und von Wink fehlte jede Spur. George lag auf dem Boden, sein Kopf auf dem Arbeitstisch, so dass er nicht helfen konnte. Verdammt.


  Johnson blinzelte zu Caroline auf, als sie ein scharfes Messer aus einer eleganten Scheide an ihrem Gürtel zog – ein Geschenk von Merrick, das sie seit dem letzten Angriff immer bei sich trug. Sie durchtrennte seine Fesseln, während Liam Becky befreite, die noch ohnmächtig war und einen bösen Kratzer an der Wange hatte.


  »Miss Caro«, krächzte Johnson. »Entschuldigung. Es waren zu viele. Und sie hatten diesen Dunst … es vernebelte uns die Sinne.«


  »Haben Sie sie erkannt?« Liam half dem Diener auf und in einen Sessel.


  »Sie trugen Masken gegen das Gas.« Johnson nahm ein Glas Wasser von Nell entgegen, während Caroline Becky auf weitere Verletzungen hin untersuchte. Abgesehen von dem Schlag ins Gesicht schien sie unversehrt und wurde langsam wieder wach. »Ihre Gesichter waren vollkommen verdeckt.«


  »Miss Wink«, stöhnte sie. »Sie hatten es auf Wink abgesehen. Stürmten hier rein und zeigten gleich auf sie.«


  Sie waren wegen Wink gekommen? Das war schlimmer, als Caroline befürchtet hatte. Sie brauchten Merrick.


  »Ich gehe runter und sehe nach den anderen.« Liam stand auf und gab Caroline ein Zeichen. »Sally, Sie und die Kinder bleiben hier und kümmern sich um Ihre Schwester. Johnson, wenn Sie sich bereit fühlen, kommen Sie nach.«


  »Ich bin jetzt bereit.« Der kräftige Diener erhob sich leicht schwankend und nickte Liam zu. »Gehen wir.«


  Sie rannten in den Ballsaal, wo Berry und Tommy wohl Fechten geübt hatten. Berry war noch ohnmächtig, aber Tom war wach und hatte sich schon fast von seinen Fesseln befreit.


  »Gideon MacKay«, fauchte er, sobald Caroline ihm den Knebel aus dem Mund genommen hatte. Die darauf folgenden Flüche hätten jedem alten Seemann zur Ehre gereicht.


  Caroline blinzelte. Sie war vollkommen baff. »Gideon?« Vielleicht war der Schlag auf Tommys Kopf härter gewesen, als er dachte. Gideon MacKay war ein harmloser Charmeur. Sicher war er über ihre Verlobung mit Merrick nicht erfreut gewesen, aber das war doch kein Grund, sich an Wink zu vergreifen.


  »Er steckt hinter dieser ganzen Sache. Verdammt nochmal, warum haben wir das nicht erkannt?« Liam band Mr. Berry los und prüfte seinen Puls und die Pupillen. »Er wird sich erholen. Früher oder später.«


  »Wir konnten ihnen ein paar Schläge verpassen.« Tommy deutete auf die blutigen Spitzen der Degen, die ein paar Meter entfernt auf dem Boden lagen. »Deshalb weiß ich auch, dass es dieser verdammte MacKay war. Ich hab ihn am Hals erwischt und er musste die komische Maske abnehmen.«


  »Haben sie hier drinnen Gas verwendet?« Liam schüttelte Mr. Berry, der stöhnte, ohne die Augen zu öffnen.


  »Ja.« Tommy stand auf und ging zu einem Stuhl am Rand des Saals. Er bückte sich und zog eine Metallkugel darunter hervor, ungefähr so groß wie eine Grapefruit, mit Steckern, die in alle Richtungen standen, und Löchern wie ein Teeei, nur größer. »Sie haben diese Dinger auf den Boden geworfen und dann kam das Gas raus. Wir wurden ganz benommen davon.«


  Liam nahm die Kugel und schnupperte daran, dann schüttelte er sie und es klapperte gläsern. »Äther, eine ziemlich Menge, in einem Glasballon. Die Stecker müssen das Glas zerbrochen haben, so dass er austreten konnte.«


  »Das war ein gezielter Angriff, um Wink zu entführen«, erklärte Caroline. »Johnson, fühlen Sie sich in der Lage, ein Pferd zu nehmen, zu Scotland Yard zu reiten und Sir Merrick zu holen?«


  »Ja, Ma’am.« Seine aufrechte Haltung und der entschlossene Blick bekräftigten seine Worte.


  »Sagen Sie ihm, er soll Constable McCullough und mich vor Gideon MacKays Stadthaus treffen. Merrick hat sich damals bei einem Besuch gewundert, warum die Kellerfenster zugemauert waren. MacKay muss hinter dem Komplott mit den Vampiren stecken.«


  »Aye.« Tommy stieß den dünnen Degen angewidert mit dem Fuß weg. »Ich hole jetzt mein Schwert und meine Armbrust.«


  Caroline wollte widersprechen, aber Liam legte ihm die Hand auf die Schulter. »Er weiß, was er tut. Ich nehme lieber ihn mit als Sie.«


  »Sie haben meine Tochter entführt, Constable.« Ja, in ihrem Herzen betrachtete Caroline diese Kinder bereits als ihre eigenen. »Sparen Sie sich den Versuch, mich aufzuhalten.«


  Tommy rannte die Treppen hoch und kam einen Moment später in normalen Schuhen und Jackett herunter, gefolgt von Sally, Becky und den Kindern.


  »Wir binden die anderen los«, erklärte Sally, einen kräftigen Spazierstock in der einen Hand, ein Messer in der anderen. »Sie bringen unser Mädchen zurück, Miss.«


  »Ich habe Ihnen Winks Waffen mitgebracht«, erklärte Tommy. »Es sind leichtere Mädchenklingen.«


  »Gut. Steht noch eine Kutsche in den Stallungen?«


  Liam schüttelte den Kopf. »Nur eine alte und die langsameren Pferde. Mit einer Droschke sind wir schneller.«


  Sie wickelten die Waffen in einen Mantel und liefen zum St. James Square, wo sie eine Droschke nahmen. Liam bestach den Kutscher, damit er die Pferde antrieb. Sie fuhren so schnell, wie es an einem Nachmittag in London möglich war.


  Die zehn Minuten bis zu Gideons kleinem Stadthaus erschienen ihnen wie eine Ewigkeit. Liam, der auf derselben Dinnerparty gewesen war wie Caroline, erklärte Tommy den Grundriss des Hauses. Sie redeten über Ein- und Ausgänge und die Wahrscheinlichkeit, dass sie dort weitere Schläger erwarten würden, möglicherweise auch Vampire.


  »Ich gehe als Wolf rein. Auf diese Weise kann ich mehr ausrichten. Miss Bristol, würde es Sie stören, kurz die Augen zu schließen, während ich mich verwandle …«, fragte Liam unverblümt und begann, Mantel und Hut abzulegen. »Sollten sie im Erdgeschoss ihr Unwesen treiben, breche ich durch ein Fenster ein und verschaffe mir dadurch ein Überraschungsmoment. Sonst kann mich Tommy durch die Hintertür hineinlassen, während Sie vor dem Haus auf Merrick und Johnson warten.«


  Caroline schüttelte den Kopf. »Ich gedenke, durch die Vordertür hineinzuspazieren. Wenn ich an der Tür klingle, werden die Diener in den vorderen Teil des Hauses gelockt und der Weg für Sie und Tommy ist frei.«


  Liam legte systematisch ein Kleidungsstück nach dem anderen ab, und so wandte sich Caroline geziert zur Seite und blickte aus dem Fenster der Droschke. »Ein Werwolf, Mr. McCullough? Wie faszinierend.« Nun, warum auch nicht? Mittlerweile konnte sie wohl nichts mehr überraschen – zumindest in Hinsicht auf übernatürliche Fähigkeiten. Sie glaubte nicht, dass sie Merricks Verhalten jemals verstehen würde.


  »Tom, versteck Constable McCulloughs Kleidung im Garten, wenn ihr reingeht. Er wird sie später vielleicht brauchen.« Die Droschke kam vor Gideons Haus zum Stehen und Caroline ließ sich vom Kutscher aus der Tür helfen, die dem Haus zugewandt war, während Tommy Liam auf der anderen Seite herausließ. Caroline hatte Winks versilbertes Schwert in den Bund zwischen ihr Kleid und den schweren Unterrock gesteckt.


  Es raschelte drei Mal leise und als Caroline sich umwandte, sah sie, wie die drei jüngeren Kinder hinten von der Droschke hüpften. Nell trug eine Hose und selbst der kleine Jamie war bewaffnet. »Ihr seid auf die Droschke gesprungen und uns gefolgt?«


  Alle nickten. Caroline seufzte und sah Tommy an.


  Der frühere Anführer übernahm sofort das Kommando. »Jamie, ab in die Büsche im Vorgarten. Lass niemanden vorne reinkommen, ohne dass wir es erfahren, und weihe Sir Merrick ein, wenn er kommt. Piers, du bleibst bei Miss Caro und gibst ihr Rückendeckung, nachdem du das Schloss geknackt hast, wenn es sein muss. Nell, du stehst Wache im Garten hinter dem Haus. Verstanden?«


  Die drei Kinder nickten und als Caroline sich der Haustür zuwandte, eine anständige Dame mit Kind, die einen Nachmittagsbesuch abstattete, verschwanden Jamie, Nell und Tommy in den Büschen und hinter dem Haus und verschmolzen mit ihrer Umgebung.


  Caroline war nicht im Geringsten überrascht, als keiner auf ihr Läuten reagierte. Sie wartete geduldig vor der Haustür und verstellte die Sicht auf Piers, so dass niemand von der Straße aus sehen konnte, wie er mit einem langen Metallsplitter am Schloss herumwerkelte. Die Tür sprang auf und Piers lugte hinein, bevor er sich vor Caroline in das Foyer drückte.


  »Hier oben ist niemand«, murmelte er, und sein tiefer Ton war viel leiser als jedes Flüstern. Caroline folgte ihm ins Haus und schloss schnell die Tür hinter sich.


  Caroline nickte. Sie hatte ein ausgezeichnetes Gehör und hörte nichts in ihrer Nähe. Doch etwas war da … »Spürst du ein Brummen unter unseren Füßen?« Aber natürlich – die zugemauerten Kellerfenster.


  Piers schüttelte den Kopf. »Aber Tommy spürt vielleicht etwas. Er nimmt Dinge wahr, die wir anderen nicht bemerken.«


  Genau wie Merrick. Caroline zog Winks Schwert mit der einen Hand, während sie in der anderen einen dicken Eichenspazierstock hielt. Tommy hatte ihn auf der Kutschfahrt vorne zugespitzt, so dass sie einen kräftigen Holzpfahl hatte. Liams Pistole steckte in ihrer Tasche. »Dann sehen wir uns mal nach der Kellertreppe um. Vermutlich müssen wir durch die Küche.« Bitte, lieber Gott, lass Wink hier sein und mache, dass sie unversehrt ist.


  Im hinteren Teil des Hauses trafen sie auf Tommy und Liam, der sich in einen großen schwarzgrauen Wolf mit intelligenten goldbraunen Augen verwandelt hatte. Durch Gesten seines mächtigen Kopfes signalisierte er ihnen, dass er als Erster runtergehen würde, wenn Piers erst mal das schwere Schloss an der Kellertür geknackt hätte.


  »Danach gehe ich«, erklärte Tommy mit einer Bestimmtheit, die ihm als zukünftigen Gutsherren sicher noch nützlich sein würde. »Sie warten hier. Piers, lauf und erzähl Nell, dass es im Keller ist.«


  Caroline nickte und fügte sich seinen Weisungen, obwohl sie doch eigentlich die Kinder beschützen wollte und nicht umgekehrt. Piers huschte zurück zur Eingangstür. Tommy schlich lautlos in die Dunkelheit hinunter, während Caroline wartete.


  Piers kam nach wenigen Sekunden zurück, fast gleichzeitig mit Tommy, der die Treppen wieder hochgeschlichen kam.


  »Sie haben Wink an die Maschine gekettet und zwingen sie, daran zu arbeiten. Sie ist nicht ernsthaft verletzt, aber da wimmelt es nur so von Männern und Vampiren.«


  »Und sie dürfen diese Mixtur nicht fertigstellen«, warnte Caroline. »Wie viele Männer sind es? Wie viele Vampire?«


  »Ich habe jeweils mindestens sechs gezählt. Vielleicht stehen noch mehr hinter der Wand. Gideon ist auch da unten und kommandiert Wink herum, aber es sieht nicht so aus, als wäre er der Anführer. Er blickt immer wieder zu jemandem hinüber, den ich nicht sehen konnte.«


  »Tommy, sollen wir jetzt sofort gehen, oder auf Sir Merrick warten?« Wieder musste sie auf seine Erfahrung vertrauen.


  »Wir gehen jetzt sofort. Da tropft schon eine Flüssigkeit aus der Maschine. Ich glaube, die Mixtur ist fast vollendet.«


  »Nun gut. Piers, nimm das. Ich nehme an, du weißt damit umzugehen.« Sie reichte ihm das Schwert von Wink und zog den Polizeirevolver aus der Tasche. Dann biss sie sich auf die Lippe und blickte von einem Jungen zum anderen. »Und bitte seid vorsichtig. Ich liebe euch beide. Und die anderen. Sagt ihnen das, wenn mir etwas zustößt.«


  »Wir lieben dich auch, Mama.« Piers schlang kurz den Arm, in dem er kein Schwert hielt, um ihre Hüfte, während Tommy nur lächelte und nickte.


  Dann erlosch sein Lächeln. Aus dem Keller drangen Schreie, Knurren und Bellen zu ihnen, gefolgt durch das Klirren von splitterndem Glas. Liam hatte den Kampf begonnen. Tommy neigte den Kopf. »Gehen wir.«
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  Merrick rang darum, seinen Mageninhalt bei sich zu behalten, als der Polizeiwagen durch die Straßen von London preschte. Diese Mistkerle hatten Wink geraubt – seine kleine Wink, Himmel noch mal – und seine Verlobte und die anderen Kinder waren ihr zu Hilfe geeilt. Er durfte sie nicht verlieren – keinen von ihnen. In diesem Moment erkannte er, dass er Caro liebte, tief und auf ewig, und dass er mittlerweile jedes einzelne der Kinder liebte. Sie waren jetzt seine Familie und es lag an ihm, sie zu beschützen. Als der Wagen vor Gideons Stadthaus hielt, sah Merrick Jamie gerade durch die Haustür spähen. Der Junge drehte sich um und sah zu, wie Merrick und Johnson von der Kutsche sprangen und auf die Eingangstreppe zuliefen, gefolgt von Inspektor Dugan und einem halben Dutzend uniformierter Polizeibeamter.


  Jamie biss sich auf die Lippe. »Hier geht etwas vor. Gerade habe ich gehört, wie der Kampf begonnen hat. Im Keller.«


  Merrick nahm sich keine Zeit für weitere Fragen, sondern stürzte einfach in den hinteren Teil des Hauses, von wo der Tumult zu ihnen drang – inklusive lauten Pistolenschüssen. Die Tür zur Kellertreppe stand weit offen und Merrick nahm drei Stufen mit jedem Schritt, als er sie hinunterfegte, den Stockdegen in der einen, die Pistole in der anderen Hand. Johnson und Dugan folgten einen Schritt hinter ihm.


  Ein absolutes Chaos erwartete ihn unten, obwohl man sah, dass der Kampf gerade erst begonnen hatte. Wink war an eine laufende Rechenmaschine gekettet, die mit einer Mischapparatur verbunden war, aus der stetig eine grüne Flüssigkeit in einen gläsernen Reagenzbecher tropfte. Vor ihr kämpfte ein stattlicher Wolf gegen zwei Vampire, während ein dritter zerfleischt vor seinen Füßen lag. Tommy hatte sich nahe der Rückwand postiert und schwang die Klinge, während Piers seinen Rücken deckte. Caroline stand am Fuß der Treppe und warf gerade eine leere Pistole von sich, um einen angespitzten Spazierstock zu schwingen, als zwei der Untoten auf sie zukamen. Mehrere Schläger lagen blutend im Raum verteilt und zeugten von ihrer Treffsicherheit mit der Pistole.


  Merrick sprang an ihre Seite und schoss dem nächststehenden Vampir in den Kopf, während sich der andere schwungvoll auf sie stürzte und sich dabei selbst auf ihrem Stock pfählte. Obwohl Caroline sein Herz verfehlte, wurde er doch gebremst, so dass Merrick Zeit blieb, den angeschossenen Vampir ganz zu erledigen und den andern mit seinem Stockdegen aus Ebenholz zu erstechen. Wieder zwei weniger.


  Johnson hatte sich mit einem Revolver bis zu den Jungen vorgearbeitet. Nun schoss er auf die Vampire und Piers und Jamie schlugen ihnen die Köpfe ab. Gute Arbeitsteilung.


  Natürlich hatten auch einige der angeheuerten Killer Schusswaffen. Merrick wich einer Kugel aus und schubste Caro zur Seite, um sie vor einer anderen zu schützen. Seine Augen waren auf Gideon MacKay gerichtet, der hinter seiner Maschine stand und die Vorgänge überwachte. Das Scheusal zielte mit einer Pistole auf Wink und zwang sie, weiter an der Maschine zu arbeiten. »Sie muss schneller werden. Erledige das.«


  Die Polizei stieß in den Keller vor, was für ein ausgewogeneres Kräfteverhältnis sorgte. Der Trupp bestand aus Dugans handverlesenen Männern, die alle mit dem Kampf gegen Vampire vertraut waren. Während die Beamten und Liam begannen, die Horde von Untoten systematisch zu vernichten, forderte Merrick Caro durch ein Zupfen am Ärmel auf mitzukommen, und schlich sich auf Wink und die Maschine zu. Während sie sich vorwärtskämpften, ertönte ein weiterer Schuss und Caro ging stolpernd zu Boden.


  »Nein!« Merrick schrie, dass die Balken erbebten. Um ihn herum ging die Schlacht ungebremst weiter, einer von Dugans Männern fiel und Blut spritzte, als ihm ein Vampir die Kehle aufschlitzte. Merrick schoss auf den Vampir, doch seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Caro.


  »Geh weiter. Mir ist nichts passiert.« Sie stupste Merrick mit dem Fuß in Richtung Wink und kroch hinter einen Stapel aus Kisten in der Ecke. »Es ist nur mein Arm.«


  Und tatsächlich, der Blutfleck auf ihrem Kleid lag hoch oben und nicht ganz an der Schulter. Zwischen Wink und Caro wählen zu müssen, hätte ihm das Herz gebrochen, aber jetzt stellten sich zwei Beamte schützend vor Caro, also nickte Merrick und pirschte sich näher an sein Mündel – ach was, im Angesicht des Todes konnte er es sich eingestehen – an seine Tochter heran.


  »Beeilung«, rief eine Stimme hinter der Rechenmaschine aus. »Die Rezeptur ist beinahe fertig.«


  Jetzt mischten sich noch mehr Stimmen in das Gewirr. Edwin Berry? Mountjoy? Debbins? War denn Merricks gesamte Dienerschaft zu Hilfe geeilt? Er schwor sich, ihre Treue mit einer ordentlichen Gehaltserhöhung zu belohnen.


  »Ja, mein Lord.« Gideon wandte sich an Wink. »Mach schneller, Mädchen, wenn du überleben willst.«


  Wink griff nach dem nächstbesten Werkzeug, einem Schraubenschlüssel, und schleuderte ihn mit tödlicher Präzession auf Gideon. Allein aufgrund der guten Reflexe eines Ritterangehörigen konnte er ausweichen.


  »Nur noch ein bisschen«, drängte es. Auf einmal erkannte Merrick die Stimme. Sein Magen zog sich zusammen. Es war Blackthorne, aber irgendwie klang er heute merkwürdig. Merrick bog um die Maschine und sah sich den Mann genau an, den er sein ganzes Leben lang gekannt hatte.


  Ein Vampir. Teufel auch. Blackthorne hatte sich verwandelt. Kein Wunder, dass es eine undichte Stelle im Orden gegeben hatte. Francis Gavin stand neben seinem Vater und grinste, eine Pistole in der speckigen Hand.


  Gideon bedachte Merrick mit einem berechnenden Lächeln. »Sie sehen richtig, Hadrian. Im neuen Regime haben wir die Macht und Leute wie Sie und mein Bruder werden kaum mehr als Lakaien sein. Sobald die Mixtur fertig ist, werde ich meinem Herrn ins ewige Leben folgen.«


  »Sie sind verrückt, MacKay. Glauben Sie ernsthaft, in Blackthornes Armee werden Sie jemals mehr sein als einer der unzähligen Sklaven?« Merrick schoss auf einen Vampir, der sich von hinten angeschlichen hatte, dann wirbelte er herum, als Gideon ausholte und Merrick einen Schnitt in den Oberschenkel versetzte.


  Wink nutzte Gideons Ablenkung, um mit dem Hammer auf die Babbage-Maschine einzuschlagen, aber obwohl sie den Motor beschädigte, hatte sich der Code anscheinend bereits vollständig auf die Mischapparatur übertragen und die Flüssigkeit tropfte weiterhin stetig in den Reagenzbecher.


  Sein Bein brannte wie Feuer, dennoch drehte sich Merrick und schlug Gideon den Knauf seiner Pistole gegen den Schädel. Er wollte ihn am Leben halten, damit er sich vor Gericht verantworten musste, wenn es irgendwie möglich war. Gideon taumelte zurück und Francis schoss an Merrick vorbei, kurz bevor sich Lord Blackthorne höchst selbst auf ihn stürzte. Blackthorne war der mächtigste Untote, gegen den Merrick je gekämpft hatte. Nachdem er nicht länger durch seine Verletzung oder Altersschwäche beeinträchtigt war, vereinte er die Kraft eines Ritters mit der des Vampirs in sich. Merrick hatte eine ungünstige Position, eingeengt hinter der Maschine, und Blutverlust und Schmerz erschwerten ihm die Gegenwehr. Er kämpfte gegen den verwandelten Ritter. Gavin lud seine Pistole nach, doch dann fiel er durch die Kugel eines Polizisten. Gott sei Dank war wenigstens ein Feind am Boden, aber Merrick ging es nicht besser.


  Als er auf ein Knie stürzte, wähnte er sich verloren. Doch dann knallte ein Schuss und Blackthornes Kopf zerbarst. Noch im Fall stach Merrick zu und durchbohrte ihm das Herz. Der Earl verwandelte sich in einen verwesenden Fleischbrocken, was bewies, dass er bereits vor geraumer Zeit zum Vampir geworden war.


  Der Schlachtlärm hallte in seinen Ohren, die Welt verschwamm und immer wieder wurde ihm schwarz vor Augen, bis Gideons Lachen in sein Bewusstsein drang. Gideon stand mit einem manischen Grinsen vor dem Reagenzbecher. Er hielt den blutigen Stumpf eines Vampirarms in der Hand und hatte offensichtlich Blut daraus gesogen – rot-schwärzliche Rinnsale troffen über sein Kinn. Die Flüssigkeit tropfte nun schneller in den Reagenzbecher und Merrick wusste, dass sie die Maschine ganz zerstören mussten.


  Gideon hob den Becher an die Lippen, aber Wink traf ihn mit einem weiteren Werkzeug, so dass er zu Boden fiel und zerbrach. Gideon fing bereits an, sich zu verwandeln – seine Gesichtsmuskeln zuckten und seine Zähne verlängerten sich. Jetzt stürzte er sich auf Wink.


  Doch Liam kam ihm zuvor. Mit einem Satz warf er sich gegen Gideon und vergrub wild seine Wolfszähne im Hals des werdenden Vampirs. Dann spuckte er das Fleisch aus.


  Ein anderer Vampir nahm seinen Platz ein, den nächsten Reagenzbecher in der Hand. »Wink, die Maschine«, rief Merrick, der gegen die Ohnmacht ankämpfte.


  »Ich habe sie.« Carolines geliebte Stimme ertönte hinter Merrick, als sie um ihn herum kam. »Wage es nicht, hier zu sterben, mein Geliebter.« Sie ging auf die Maschine zu, zog sich den Handschuh mit den Zähnen aus und legte die Hand auf die Apparatur.


  Die Zahnräder kamen knirschend zum Stehen und Glasröhren zerplatzten und versprühten giftige Chemikalien in alle Richtungen. Es gab eine kleine Explosion und dann brach Feuer aus, das schnell auf die Überreste der Maschine übergriff. »Raus, alle raus!«, rief Merrick. Obwohl er bezweifelte, es selbst zu schaffen, so eingeklemmt hinter dem Trümmerhaufen, wie er war.


  »Das gilt auch für dich.« Caroline kam zu ihm, zusammen mit einem nackten, aber anscheinend unverletzten Liam. Durch die übermäßige Kraft des Werwolfs war es ihm möglich, Merrick zur Treppe zu zerren, während sich das Feuer ausbreitete. Tommy und Piers rannten voraus in die sonnendurchflutete Küche, während Johnson Wink trug, an deren Knöchel noch immer die Kette baumelte. Einem der angeheuerten Schläger gelang die Flucht, aber Merrick kümmerte es nicht. Das waren nur Handlanger. Der Kern der Verschwörung war mit Blackthorne und Gideon vernichtet worden. Auf Liam gestützt, kam er in die Küche, dann hinaus in den Garten.


  Draußen sank Merrick zu Boden und Caroline ließ sich neben ihn ins Gras fallen. Auf ihrem Mieder zeichnete sich ab, dass auch sie eine große Menge Blut verloren hatte. Liam zog sich hastig an. Die Kinder drängten sich um Merrick und Caroline, umarmten sich und schnieften, während Mountjoy und Johnson erste Verbände anlegten. Keins der Kinder war ernsthaft verletzt worden, Gott sei Dank.


  Merrick schlang einen Arm um Caroline und einen um Wink, während Nell und Jamie sich um Platz auf Caros Schoß balgten. Piers lehnte an Caros Rücken und Tommy hatte eine Hand auf Merricks Schulter gelegt und hielt Wache. Die Bediensteten scharten sich um sie, die behelfsmäßigen Waffen noch in den Händen.


  Dugan schickte einen Mann nach der Feuerwehr, vor allem, um die benachbarten Häuser zu schützen. Das Feuer würde die Überreste der Vampire beseitigen, zusammen mit der Maschine und den Lochkarten. Merrick schickte Debbins nach Lord Trowbridge. Als das erledigt war, murmelte er Caroline ein »Ich liebe dich« zu und versank in Schlaf.


  Erst am nächsten Tag sah Caroline Merrick wieder. Seine Wunde war genäht worden und heilte gut, genauso wie ihre eigene, zumindest hatte man ihr das gesagt. Dorothy, die Kinder und die Bediensteten liefen mit Nachrichten zwischen ihren Zimmern hin und her, aber weder Merrick noch Caroline durften aufstehen und sich besuchen. Doch schließlich, ungefähr vierundzwanzig Stunden nach dem Kampf, stahl sich Caroline heraus, als Mrs. Granger ihr gerade den Rücken zuwandte, und huschte im Nachthemd den Flur hinunter zu Merricks Schlafzimmer. Es war höchste Zeit, dass sie ihn mit eigenen Augen sah.


  Zu ihrer Freude saß Merrick aufrecht im Bett und las Zeitung, als sie in sein Zimmer kam. Als er sie sah, breitete sich ein sinnliches Lächeln in seinem Gesicht aus. Er warf die Zeitung von sich und klopfte neben sich auf die Matratze. »Himmel, es tut gut, dich zu sehen.«


  »Ich habe dir doch gesagt, ich schimpfe dich, bis du gesund bist«, sagte sie. Ihr tat noch immer jede Bewegung weh, aber nicht so schlimm, wie ihre Pfleger zu denken schienen. Merrick stützte sie an ihrem gesunden Arm, als sie auf sein Bett kletterte.


  Und dann lag sie bei ihm und presste das Gesicht an seine warme, starke Brust. Er hielt sie vorsichtig in den Armen und achtete darauf, ihre Armschlinge nicht zu berühren, und sie stellte sicher, dass sie an seinem unverletzten Bein lag.


  »Trowbridge war hier«, erzählte Merrick. Sie kuschelte sich an ihn, so eng es ihre Verletzungen erlaubten. »Gideon war Teilhaber am Arcanum, während Blackthorne der Mehrheitsaktionär war. Der Club war die Basis für ihre illegalen Aktivitäten. Er wurde geschlossen und die anderen Teilhaber verhaftet.«


  »Gut. Ich bin froh, dass er nicht mehr offen ist.« Caroline lehnte den Kopf an seine Schulter.


  Merrick hauchte kleine Küsschen auf ihren Scheitel. »Du darfst dich nie mehr so in Gefahr bringen. Hast du gehört, Caro? Mein Herz verkraftet das nicht.«


  »Merrick, um dich und die Kinder zu beschützen, würde ich durch die Hölle gehen. Wir sind beide am Leben und keins der Kinder ist verletzt. Das allein zählt.«


  »Du hast Recht. Aber Caro – ich liebe dich. Ich wusste nicht wie sehr, bis du in Gefahr warst. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass dir etwas zustoßen könnte.« Er musste sich räuspern und Caroline spürte, wie Tränen in ihren Augen aufstiegen.


  »Ich liebe dich auch, Merrick. Ich liebe dich so.« Mit ihrem gesunden Arm klammerte sie sich an seine Brust. »Jetzt weißt du, wie ich mich jedes Mal fühle, wenn du einen Einsatz hast.«


  »Es tut mir leid, Liebstes.« Er küsste sie auf die Stirn. »Ich … ich würde ja anbieten, mich zur Ruhe zu setzen, aber … der Orden braucht mich. Besonders jetzt.«


  »Ich weiß.« Caroline sah zu ihm auf und wusste, dass man in ihren Augen bis auf den Grund ihres Herzens blicken konnte. »Ich würde nie versuchen, dich zu ändern, mein Geliebter. Der Mann, an den ich mein Herz verloren habe, ist nun mal ein Ritter. Natürlich werde ich mir Sorgen machen, aber ich werde immer da sein und dich in die Arme schließen, wenn du heimkehrst.«


  »Ich habe nachgedacht, Caro. Ich möchte Wink, Piers, Nell und Jamie adoptieren. Tommy auch, aber er muss an sein Erbe denken.« Aus Merricks fürsorglichen Worten sprach so viel Liebe, dass Caroline einfach lächeln musste.


  »Ich glaube, Tommy wird verstehen, dass wir ihn genauso lieben und ihn nicht weniger als unser Eigen betrachten.« Sie streckte sich nach oben und küsste Merrick aufs Kinn. »Das fände ich gut. Wenn sie für immer unsere Kinder bleiben, fühlen sie sich auch nicht an den Rand gedrängt, wenn noch mehr Kinder kommen.«


  »Gut. Ich habe meinen Anwalt bereits mit den Dokumenten beauftragt, als er heute Morgen die Heiratsurkunde brachte.«


  Ein wohliger Schauer überkam sie bei der Erwähnung der Urkunde. »Jetzt musst du nur noch rechtzeitig zur Hochzeit genesen«, erinnerte sie ihn. »Der Ärmste war sicher schockiert, dass wir beide bettlägerig sind.«


  »Dorothy und Trowbridge haben es mit einem Kutschenunfall erklärt.« Merrick kicherte. »Ich glaube, Debbins hat meine Kutsche sogar mit dem Vorschlaghammer bearbeitet, um die Geschichte glaubhaft zu machen.«


  »Wir können uns glücklich schätzen, so treue Freunde im Haus zu haben.« Caro gähnte und kuschelte sich an Merrick. Obwohl ihre Wunde gut verheilte, wurde sie aufgrund des Blutverlusts immer noch schnell müde und ihr schien es, als ginge es Merrick genauso.


  »Mh-hm.« Er schnarchte leise in ihr Ohr und mit einem Lächeln auf den Lippen schlummerte auch sie ein, zum ersten Mal seit dem Kampf mit einem wohligen Gefühl, jetzt, wo sie in seinen Armen lag.


  Bevor sie ganz eingeschlafen war, hörte sie noch, wie die Tür aufging.


  »Sollen wir sie zurück in ihr eigenes Bett bringen, Miss?« Das war die Stimme von Edwin Berry. Der steife Lehrer klang nicht einmal missbilligend.


  »Nein, Edwin, ich glaube, so wie sie sind, werden sie beide besser genesen.« Dorothy kicherte leise und die Tür schloss sich mit einem Klicken.


  Epilog


   


   


  Die Hochzeit fand letztlich doch im Folgemonat statt -obgleich der Juni erst ein paar Stunden alt war, als sich Merrick und Caroline das Ja-Wort gaben. Lady Trowbridge hatte ihnen ihren Garten für die Trauung zur Verfügung gestellt und den Ballsaal für das Hochzeitsfrühstück. Sowohl Braut als Bräutigam trugen noch kleine Verbände unter der Kleidung, aber davon sah keiner der Gäste etwas. Caroline lächelte ihren Bräutigam an, der kräftig aß und mit Lady Trowbridge zu seiner Linken plauderte. Er hatte in den letzten Nächten mehr als bewiesen, dass er für die Flitterwochen genesen war. Flitterwochen. Caroline konnte kaum erwarten, Hadrian Hall zu sehen, ihr neues Zuhause in Northumberland. Caroline und Merrick wollten alleine reisen, und Dorothy sollte eine Woche später mit den Kindern nachkommen. Länger wollten Merrick und Caroline nicht von ihnen getrennt sein. Edwin Berry würde natürlich auch mit von der Partie sein, zusammen mit den Gouvernanten, zwei Zwillingsschwestern in mittleren Jahren, die Dorothy und Caroline in der Bibliothek kennengelernt hatten. Nachdem die beiden ohne Worte miteinander kommunizieren konnten, hatten sie auch kein Problem mit den unterschiedlichen Begabungen der Hadrian-Kinder. Der Name war nun offiziell, seit die Adoption ein paar Momente nach der Eheschließung abgeschlossen worden war.


  »Das hier kam für das glückliche Paar.« Lord Trowbridge reichte Caroline drei gefaltete Telegramme. Caroline gab sie an Merrick weiter, der das Siegel des ersten brach und es so hielt, dass Caroline mitlesen konnte.


  »Sir Andrew sendet seine Glückwünsche«, erklärte Caroline den Zuschauern. »Wie aufmerksam.« Tommys Großvater hatte nicht mehr lange zu leben, aber die beiden hatten durch die regelmäßigen Besuche in den letzten Wochen zumindest die Gelegenheit gehabt, sich ein bisschen kennenzulernen.


  Das nächste Telegramm war eine Nachricht der Familie MacKay. Wie Caroline wusste, machte sich Merrick immer noch Vorwürfe wegen Gideons Tod, obwohl Sir William und Lady MacKay ihm versichert hatten, dass die Familie keinen Groll gegen ihn hegte. Sir William und Lady MacKay hatten sich jedoch in ihr Haus in Schottland zurückgezogen, um ihren jüngsten Sohn zu betrauern.


  Merrick schluckte hörbar, legte das Telegramm beiseite und öffnete das dritte.


  Caroline blinzelte. »Merrick, ist das etwa das königliche Siegel?«


  »Das ist es. Die Königin sendet ihre Glückwünsche.«


  Caroline öffnete und schloss den Mund. Himmel, das würde ihren gesellschaftlichen Stand deutlich verbessern, der durch das Gespött von Cousin Victor doch noch etwas angeschlagen war.


  »Und man macht uns ein Geschenk – zumindest scheint es so.« Merrick holte tief Luft und kicherte. »Du hattest noch keine Zeit, dich daran zu gewöhnen, Lady Hadrian zu sein. Meinst du, du kommst stattdessen mit der Anrede Lady Northland zurecht?«


  »Eine Baronie? Merrick, im Ernst?«


  Lord Trowbridge hüstelte neben ihr. »Ich glaube, das ist Merricks Aufstieg im Orden geschuldet«, murmelte er so leise, dass nur Caroline und Merrick ihn hören konnten. »Und natürlich der Dankbarkeit für diesen letzten Einsatz. Glückwunsch zur Peerswürde, Lord und Lady Northland.«


  Caroline blinzelte gegen die Tränen an und blickte die lange Tafel entlang auf die lächelnden Gesichter von den Kindern, Dorothy und Miss Julian, Liam, Inspektor Dugan und so vielen anderen, die ihr in den letzten zwei Monaten ans Herz gewachsen ‚waren. Das war ganz gewiss Belohnung genug. Ein Titel war nur das Sahnehäubchen auf ihrem Glück.


  Merrick drückte ihre Hand. »Kopf hoch, wenn ich bitten darf. Wir werden es dieser Gesellschaft zeigen.«


  Sie grinste ihn an, diesen Mann, der sie so gut kannte. Und dann imitierte sie den mittlerweile verlorengegangen Cockney-Akzent der Kinder und neckte: »Aye, Meister, das werden wir.«
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